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in Stockholm. 


Aus dem Schwediſchen überfege 
von 


Chriſtian Heinrich Groskurd 


Des ſechsten Bandes 
erſtes Heft, 
welches das Tagebuch der Reiſe nach der Tuͤrkey, 
und des vorhin nicht beſchriebnen Theils des Auf⸗ 


enthalts in Konſtantinopel und der Reiſe in 
Griechenland enthaͤlt. 


_ Mit Ruhrfürſtl. Sachſiſchem ſiſchem Privilegio, 


Leipzig und Roſtock 
bey Johann Chriſtian Koppe, 
1783. 
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Bandes der björnſtählſchen Reiſenach⸗ 
richten. Es iſt zwar ſeit der Lieferung 

des fuͤnften Bandes ein volles Jahr verſtrichen; 
und auch jetzt kann nur ein halber den deutſchen 
$efern mitgetheilt! werden. Beides aber rühre 
bloß von der abermahls verzoͤgerten, und wie 
vorhin bogenweiſe veranſtalteten, Ausgabe des 
ſchwediſchen Originals ber: dies wird Entſchül⸗ 
digung genug ſowohl für den Verler als den 
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Das grgchnäetig Nad Heft Gthet 
nun den ganzen Reſt alles deſſen, was Björn» 
ſtaͤhl ſelbſt von feiner Reiſe aufgezeichnet gehabt 
bat, und ziwar in einem ebenfals von Herrn Par 
ſtor Blomberg verfertigten Auszuge aus deſſel⸗ 
ben Tagebuche feiner tuͤrkiſchen und griechiſchen 
Reiſe. Es iſt alſo eine in BENDER Geſtalt 

X Alk ans 
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ans Licht ge lite Ergänzung und Fortfegung 
der im dritten Bande b befindlichen Briefe. Da 
ſowohl bey dieſem Aus zuge ſelbſt als bey der Ue⸗ 
berfegung eben der Plan, wie bey dem vorherge⸗ 
henden Bande, beobachtet iſt, ſo darf man da⸗ 
von hier weiter nichts erwaͤhnen, ſondern man 
bezieht ſich desfals auf ee zu dem ge⸗ 
ade Deren a 


e Einrichtung zufolge ©, selle der gegens 
wärtige Band, welcher der fünfte des Hriginals 
iſ, weiter nichts, als das Tagebuch des feligen. 
Mannes von feiner Reife nad) der Türken, feinem 
Aufenthalte daſelbſt, und ſeiner Reife: in Griechen⸗ 
land in ſich faſſen; im ſechsten Hingegen die Briefe 
der Herren Norberg und Blomberg mit der 
Gedächtnißſchrift auf Bjoͤrnſtaͤhl verbunden 
werden. Weil aber jenes Tagebuch wieder Ver⸗ 
muthen nicht hinreichend geweſen iſt, einen eig⸗ 
A mine ee DM 
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nen Band auszumachen, fo, bat Herr Gjoͤrwell 
feinen Entwurf, dahin geändert, daß Herrn Pro- 
feffor Norbergs Briefe noch mit in den fünften 
Theil eingeſchloſſen, im ſechsten Theile hingegen 
Herrn Paſtor Blomber g Briefe und Bjoͤrn⸗ 
ſtähls Leben dem Publicum mitgetheilt werden 
ſollen. Von den norbergſchen Briefen ſind auch 
bereits einige Bogen der Ueſchrift herausgekom⸗ 
men, und der Schluß derſelben wird der aus⸗ 
druͤklichen Werſicherung des Herausgebers zu⸗ 
folge gegen Michaelis erſcheinen. Man hofft 
alſo zuverſichtlich im Stande zu ſeyn, die ganze 
Sammlung dieſer norbergſchen Briefe als das 
zweyte Heft des ſechsten Bandes auf die naͤchſte 
Michaelismeſſe liefern zu koͤnnen. 


In Anſehung der Rechtſchreibung der fürs 
kiſchen Woͤrter und Namen hat der Ueberſetzer 
auch diesmahl diejenige, welche er im Originale 
antraf, beybehalten. 


Da es bey der zu beſchleunigenden Ausgabe 
des vorigen Bandes unmöglich war, die in dem⸗ 
* 2 ſelben 


felben vorkommenden, fo wie die aus den letzten 
Bogen des vierten noch nachzuholenden, Druck⸗ 
fehler benzufügen, wird man fie am Ende des 
gegenwärtigen anſchließen. 


Um der Fortſetzung der ehemals angefang⸗ 
nen Nachricht von der Aufnahme und Beforde⸗ 
rung dieſes Werks in Schweden willen bemerkt 
man hier, daß gegen das Ende des vorigen Jahrs 
die Anzahl derer, welche die Vorausbezahlung 
ernanert Nen 7 ie 600 geftiegen war. 


Stralſund, den ‚12, April, 1783. 
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Tuͤrken, wie die Europäer. ihn nähren, und die 
Ruſſen ihn gedemuͤthigt haben; lutherſche Gemeine; 
LCuͤdekes Nachtichten; Bibliothek der Kirche; von 
Kapellan Roß; von Saſſelquiſts Manufripten, 
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der Faſten nach Sonnenuntergang; Beſthreibung 
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Keſſeln der Janitſcharen. Vom Beiram. Gtiecht: 
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nava; Beſuch beym Metropolit Meletius; Kirchen 
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ſeine Meinung von Johannes Heuſchrecken. Reiſe 
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über die Stelle von den drey Zeugen. Sonderbar 
Hinauf kunft oder Hinaufwindung nach Hagie 
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Anaftafius Leben; Manuſeriptenſammlung und 
gedruckte Buͤcher des Kloſters; chronologiſche 
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und Alterthuͤmer daſelbſt. Reiſe nach Witoma; 
Rockenfelder in daſiger Gegend; tuͤrkiſcher Gebrauch 
des Rockens. Aufenthalt im Kloſter Witoma; 
Lage deſſelben; nuͤtzliche Erklarung vieler im neuen 
Teſtamente vorkommenden Woͤrter und Ausdruͤcke 
durch Hülfe des neuen Griechiſchen; von den Moͤn⸗ 
chen in Witoma. Saͤen des tuͤrkiſchen Weizens 
und der Baumwollſtaude. Vom Berge Koſſaka. 
Ankunft im Kloſter Duſiko; von der geiſtlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit uͤber die hieſigen Kloͤſter; Manuſcripte 
in Duſiko; Mönche daſelbſt; Pluͤndrung des Klo⸗ 
ſters durch die Arnauten; Stiftung und Geſchichte 
des Kloſters; vom heiligen Baſſarion; d l 

ſchlechte Behandlung der hieſigen Handſchriften; 
Einkuͤnfte des Kloſters; ſtrenge dec = 
rder 


Inhalt. 


Ordensregeln; Kirche daſelbſt; merkwuͤrdige Mas 
nuſcripte der Evangeliſten mit Erklaͤrungen; taͤg⸗ 
liche Bethſtunden der Mönche; Parakliſt bey der 
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Baumwollenzeugfabrik zu Porta; Art, die Baum⸗ 
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vom ehemaligen Lariſſa; vom Wandern der vielen 
hieſigen Stoͤrche; Erklaͤrung des Maͤrchens vom 
elikane; Inſchriften aus dem alten Lariſſa; 
teinhaufen deſſelben; Ueberbleibſel von Alterthuͤ⸗ 
mern; noch von dem Zuge der Stoͤrche, ihrer Wall⸗ 
fahrt nach Mekka und ihren Neſten. Aufenthalt 
zu Lariſſa; von Montaigu; von einem merkwuͤr⸗ 
digen Codex des alten Teftaments; von Heren Alekiz 
Waſſer und Luft zu Lariſſa; Lage der Stadt; vom 
Olympus; griechiſche Dörfer und Kirchen umher; 
Nachrichten von der Stadt; Mangel an ES 
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und Waſſerbehaͤlter daſelbſt; Regierung zu Lariſſa; 
vom EN daſelbſt; Fehler in Buͤſchings ei e⸗ 
ſchretbung, Theſſalten betreffend; vom Muſſelim zu 
Trikkala; Anweſenheit des Kapudan Paſcha zu Paz 
riſſa; Inſchriften auf einem Kirchhofe vor der Stadt, 
desgleichen auf dem Begrabnißplatze der Türken; 
Wochenmarkt zu bariſſa; Inſchriften und mer kwuͤr⸗ 
dige Steine auf dem juͤdiſchen Begraͤbnißplatzez 
Lärm in der Herberge. Reiſe nach den Tempe: 
Dörfer zu beiden Seiten des Weges: erſchlagne 
Arnauten. Reiſe durch die Tempe: Aufenthalt 
Baba; Faͤrbereyen daſelbſt; dafiger merkwuͤrdiger 
Khan; Dſchami daſelbſt; Ausſichten auf dem Wege 
den Oſſa hinauf. Aufenthalt zu Ambellaki; Faͤrbe⸗ 
reyen und Handlung, Theurung, Weinberge da⸗ 
ſelbſt; von Doctor Perini; von Profeſſor Trian⸗ 
dafilo und deſſen Buͤcherſammlung; vom Biſchofe 
zu Ambellaki; Bekanntſchaft mit deſſen Bruder, 
Herrn Michele; Erlaubniß der Griechen, die Ar⸗ 
nauten zu toͤdten; Vorſchlag an die daſigen Kauf⸗ 
leute zu einem Briefwechſel auf Schweden; noch 
von Profeſſor Triandafilo 3. . des Verfalls 
der griechiſchen Sprache zur Zeit der Bilderſtuͤr⸗ 
mer; Vorſchlag, die Verfertigung eines griechiſchen 

erbariums betreffend; von den Studirenden zu 
Ambellaki und ihrer griechiſchen Lectuͤr; Vorſchlag 
zu einer neuen Geographie von Griechenland und 
deren Einrichtung und Veranſtaltung. Nitt bis auf 
die Spitze des Oſſa: Ausſicht daſelbſt; von der 
Höhle zu Derefi; Landhaus des Ali Paſcha zu 
Busgutſch; Anfang von Zjoͤrnſtaͤhls Krankheit; 
Aufenthalt im Dorfe Kaſſabal; Merkwuͤrdigkeiten 
des zerſtoͤrten Kaſtri; Ruͤckweg vom Oſſa; vom 
Dorfe Jenitſcha; vom Kloſter Pandaleon; Reiſe 
den Kiſſavo hinauf; Nachtherberge im Kloſter Paz 
nagia; Aufenthalt zu Seilitſchane; N 
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des hoͤchſten Gipfels des Kiſſavo; vom Dorfe Spe⸗ 
fe: Ruͤckkunft nach Ambellaki. Herberge beym 
Biſchofe zu Ambellafi; Ankunft der Arnauten das 
elbſt. Reiſe nach Baba; Ueberreſte des alten Ly⸗ 
oſtomium; Steine mit Inſchriften und erhabnen 
Figuren auf dem Beerdigungsplatze der Tuͤrken; 
Mangel an Brodt zu Dereli; Ruͤckkunft nach Baba; 
Heuſchrecken und Seſambau in dieſer Gegend. 
Weitere Reiſe in die Tempe und Beſchreibung der⸗ 
ſelben; Merkwuͤrdigkeiten auf dem Kiſſavo; Vers 
muthung vom ehemaligen Zuſammenhange des 
Olympus und Oſſa, und ihrer Trennung durch ein 
Erdbeben; ſehr merkwuͤrdige roͤmiſche Inſchrift im 
engen Paſſe bey Baba. Ruͤckreiſe aus den Tempe; 
Ankunft zu Lapſochore. 
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Mei von London nach Konkar 
tinopel. 


Den 4. Maͤrz 1776 trennte ich mich von 
Hals London und meinen daſigen Freunden 
und Landsleuten. Meinen letzten 

Seſuch! in dieſer Stadt legte ich bey Herrn Acrell 9 


ab, und wir na einen x an Abschied | 


von einander. 1 u 


1 ee 14 


Hierauf begab ich mich an Bord bes Sie 


der Tartar, das mich nach der Turkey bringen ſollte, 
5 von e Su be wurde. Nach⸗ 
url mittags 
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zu erlernen. Cr lag name 100 und f fen 
Tod, der kurz nach Bjoͤrnſtaͤhls Abreiſe ers 
folgte, wär ein wichtiger Verluſt fuͤr ſein 
Vaterland. Sein Eifer fuͤr ſeine Wiſſenſchaft 
war auch auf dem Siechbette noch eben ſo⸗ 
feurig und unablaͤſſig als vorher. Er bath 
ſeinen abreiſenden 590 in der Turkey 
dasjenige, was auf die 5 Be⸗ 
ziehung haben konnte, zum Bepſpiel was fuͤr 
Holz die Tuͤrken zu ihrem Schiffbau gebrau⸗ 

chen, und dergleichen mehr zu bemerken. 
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mittags wurden die Anker gelichtet, und am folgen 
den Abend waren wir zu Graveſand, wohin man 
von London 22 engliſche Meilen zu Lande, und 28 
zu Waſſer rechnet. 


Zu Graveſand gieng ich an Land, und beſah 
die Stadt, die nicht groß iſt, und nur zwey oder 
drey Gaſſen, aber eine ſchoͤne Lage an der Thames 
hat. Unter andern ſah ich hier eine kleine ſtaͤhlerne 
Maſchine, die gebraucht wird, um Guineen und 
halbe Guineen, und ſo weiter, zu probiren, ob ſie 
richtig oder falſch ſind. Sie war erſt vor einigen 
Monaten erfunden; und die Belohnung des Erfin⸗ 
ders beſteht in dem ausſchließenden Rechte, gewiſſe 
Jahre lang diefe zu verfertigen. 


Den 8. März 8 5 wir bey Margate, einer 
Seinen Stadt in Kent, die 72 Meilen von London 
liegt. Hier ſind Baͤder in ſalzigem oder Seewaſſer 
eingerichtet, welche die Aerzte ſeit ungefehr zwan⸗ 
zig Jahren als ein ſehr wirkſames Geneſungsmittel 
empfehlen, und von den Vornehmen jetzt haͤufig 
gebraucht werden. Zu Buchinton auf der Inſel 
Thanet, und an den meiſten engliſchen Kuͤſten find 
ahnliche an 


Den 10. FR: wir die Anker zu Deal 80 Mei⸗ 
len von London. Dieſe Reiſe kann man mit gutem 
Winde in zwey Tagen zuruͤcklegen, in kuͤrzerer Zeit 
aber nicht, der Ebbe wegen. — Das ſalzige Waſſer 
in der Thames faͤngt bey Graveſand an. 5 
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Am folgenden Tage früh waren wir bey Dover. 
Hier ſahen wir die Kreidduͤnen: der daſige Kalk 
aber wird fuͤr ſchlechter als der von Margate, Deal, 
und andern Oertern gehalten. Darauf ſegelten wir 
die Städte Rye und Haſtings vorbey; dieſe haben 
keinen Hafen, ſind aber ein Aufenthalt der Schleich⸗ 
handler, die hier mit ihren kleinen Fahrzeugen, 
welche ſie des Winters aufs Land ziehen, anlegen. 


Hernach brachte ich bey ſtuͤrmiſchem Wetter 
meine Zeit mit dem Leſen einer in Geſtalt von Brie⸗ 
fen von einem italieniſchen Bedienten, der bey ei⸗ 
nem Englaͤnber, Herrn Solley, welcher beſtaͤndig 
reiſet, in Dienſten iſt, Namens Cavaleſca, in 
italieniſcher Sprache herausgegebnen Reiſebeſchrei⸗ 
bung zu. Der Titel dieſes Buchs iſt: Deſerizione 
itineraria di var paeſi di Europa e di qualchi Luog 
di Africa, fatta dall' Anno 1765 ſino a tutto ik 
1770; Neapoli 1771, 8vo. 244 Seiten. Dieſe 
Reiſebeſchreibung iſt beſſer gerathen, als man von 
einem Bedienten erwarten ſollte. Er erzaͤhlt durch⸗ 
gaͤngig Thatſachen, und was er ſelbſt geſehen hat: 
bisweilen fuͤgt er auch eigne Betrachtungen und 
Urtheile hinzu. Von Neapel bis Konſtantinopel iſt 
er auf demſelben Schiffe gefahren, das mich jetzt 
dahin brachte. Gegenwaͤrtig haͤlt er ſich in London 
auf, und iſt Willens, die wißbegierige Welt mit 
der Fortſetzung feiner Reiſenachrichten, welche die 
Reiſe nach Konſtantinopel, Smyrna, Aegypten 
u. ſ. w. enthalten, und ebenfals zu Neapel, und 
zwar auf ſeine eigne Koſten, gedruckt werden wird, 

A 2 zu 


4 — | 

zu beſchenken. Dieſer Reiſebeſchreiber iſt uͤbrigens 
am See Como gebuͤrtig, mithin ein Landsmann 
von Plinius und Herrn Fontana. 


Den 16. ankerten wir bey Dartmouth in De⸗ 
vonſhire. Das ganze Land laͤngs dieſer Kuͤſte heißt 
Weſtcountry. Seine Einwohner werden zu Lon⸗ 
don als ziemlich ungeſittet angeſehen. Der gelehrte 
Doctor Kennicott iſt nicht weit von Dartmouth 
in einem Dorfe, wo ſein Vater Kuͤſter war, geboh⸗ 
ren. Dieſe Stadt liegt beym Ausfluſſe des Fluſſes 
Dart, welcher wegen der reizenden Ausſichten und Ge⸗ 
genden umher fuͤr den fchönften Fluß im ganzen Reiche 
gehalten wird. Das Land davon gilt fuͤr das am 
beſten angebauete in ganz England. Beſonders iſt 
es des guten Rohms wegen bekannt, den man von 
da bekommt, und Devonſhire- Cream nennt; auch 
ruͤhmt man das daſige vortrefliche Obſt nebſt dem 
Cider. Der ſtaͤrkſte Handel, welcher in dieſer Pro⸗ 
vinz getrieben wird, beruhet indeſſen auf geſalznen 

Fiſchen, Cod oder Stockſiſch, der auf Newfound⸗ 
land, der bekannten großen Inſel nahe bey Amerika, 
zubereitet wird, wohin die Einwohner von Dart⸗ 
mouth fahren, um den Fiſch daher zu holen, den 
ſie nachmahls in Italien, Spanien, Portugal und 
Frankreich verkaufen. Seit dem Frieden von 1763, 
da den Franzoſen gewiſſe Beſitzungen zur Fiſcherey 
eingeraͤumt wurden, haben ihn die Englaͤnder gleich⸗ 
wohl in Frankreich nicht mehr abſetzen koͤnnen. Man 
ſchreibt dieſen Frieden Lord Bute zu, und macht 
ihm N Vorwuͤrfe, weil er dieſem Hand⸗ 

lungs⸗ 
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lungszweige dadurch fo ſehr geſchadet hat. Die 
Stadt Dartmouth ſoll zwey⸗ 8 dreytauſend Ein⸗ 
wohner haben. 


Den 19. Maͤrz kamen wir zu Landsend an, 
welches die aͤußerſte Spitze e en Ba 
weſten iſt. 5 ort 


Den 29. ſegelten wir Liſſabon vorbey. Dieſer 
Ort liegt bekanntlich unterm 38. Grad, 45 Minu⸗ 
ten, nördlicher Breite, und 850 Meilen ſuͤdweſt⸗ 
lich von == 


Am er Tage des Abends fahen wir die 
Kuͤſte von Algarbien, eigentlich Algarve, welche 
aus hohen Bergen beſteht, auf denen zwar Wein 
waͤchſt, der aber nicht vorzuͤglich iſt. Der Name 
Algarve iſt arabiſch, und die Mohren gaben ihn 
dieſem Striche Landes, weil er der weiliänte ma 
den fie beſaßen. ; 100 12 


Den 3. April ſah ich in e Elfer ung 970 f 
nur ſehr undeutlich ein Stuͤck von der afrikaniſchen 
Kuͤſte. Den 5. erblickte ich Afrika ganz nahe, und 
zwar zum erſtenmahl, naͤmlich Cap Spartel, oder 
die aͤußerſte Landſpitze der Barbarey. Dieſe ganze 
Gegend iſt gebirgich und unfruchtbar; tiefer im 
Lande aber find fruchtbare Thaͤler. Des Nachmit⸗ 
tags konnten wir das Land noch beſſer ſehen. Der 
Schiffscapitain erzählte, er ſey ehedem von Tanger 
zu 2 nach dieſen Kuͤſten gegangen, und verſi wi 
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daß man daſelbſt viel Getraide, gute aber kleine 
Kuͤhe, und ſchoͤne Weintrauben finde. Die afrika⸗ 
niſchen Trauben uͤbertreffen die neapelſchen, ſind 
groß und ſehr ſuͤß. 


Den F. April ſegelten wir durch die Meerenge 
bey Gibraltar, und der Wind wurde guͤnſtig. 


Folgenden Tages ſahen wir die Berge in Gre⸗ 
nada in Spanien, wie auch die afrikaniſchen, wie⸗ 
wohl dieſe letztern nur von weitem. 


Den Tag darauf wurden wir zwey algierſche 
Schebecken gewahr, die gegen die Spanier kreuz⸗ 
ten; des Nachts begeben dieſe Fahrzeuge ſich in 
die Haͤfen an der barbariſchen Kuͤſte; am Tage 
aber laufen ſie aus. Die Algierer ſind beßre See⸗ 
leute als die Spanier, und bauen ihre Schiffe von 
Eichenholz, wie die Englaͤnder. Das Schiffsbau⸗ 
holz haben ſie ſelbſt, ausgenommen zu den Maſten, 
wozu ſie Tannenbaͤume nehmen, die ſie kaufen. 

| 


Den 14. waren wir Sardinien nahe. 


Zwey Tage hernach kam uns die Inſel Mares 
tamo, oder Maritima, zu Geſichte. Sie liegt auf 
der Weſtſeite von Sicilien, beſteht aus einer großen 
Klippe, und ſcheint nur von einigen wenigen Fis 
ſchern bewohnt zu ſeyn. Die beyden folgenden Tage 
fuhren wir ganz nahe unter derſelben. Seitwaͤrts 
davon auf einer andern Klippe iſt ein a. anges 

legt: 


se 7 
legt: vielleicht iſt dies die Inſel Levaza oder Levanzo. 
Hier ſahen wir Sicilien, namentlich zuerſt die Stadt 
Marſala. Nicht weit von dieſer liegt eine andre 
Stadt, wo man die Ruinen der alten Stadt Seli⸗ 
nus ſieht. Die ſiciliſchen Berge kamen mir, nach 
dem Anblicke zu urtheilen, der Farbe nach wie 
große Aſchenhuͤgel vor. Den Dag darauf waren 
wir gegen der Stadt Girgenti, vor Alters Agri⸗ 
gentum, uͤber. Das Land umher ſah bergich aus, 
die Berge aber waren mit Weinſtoͤcken ganz bedeckt, 
Girgenti iſt ein ſehr großer Ort, und liegt auf ei⸗ 
ner Anhöhe: Sicilien machte mehrere Tage lang 
unſre Augenweide aus. Das Land iſt auf dieſer 
Seite das ſchoͤnſte, das man ſehen kann; ich erin⸗ 
nere mich nicht, jemahls einen bezauberndern Anblick 
und vortreflichere Ausſichten gehabt zu haben. Der 
Boden iſt eben, geht aber allmaͤhlich wie ein Amphi⸗ 
theater in die Hoͤhe. Allenthalben ſieht man Saat⸗ 
felder, gruͤne Auen, Weinberge, Baͤume, auch 
ein Gehoͤlz, und weiter oben ſchneiden die Wipfel 
der Baͤume den Horizont gleichſam ab. Man hat 
alſo alle erfinnliche Abwechslung. Capitain Smith 
ſagte mir ebenfalls, er habe nie, ſo lange er auf 
dem Meere umhergeſchwommen ſey, angenehmere 
Gegenden erblickt: er heftet auch allzeit, wenn er 
hier voruͤberfaͤhrt, ſeine Augen ununterbrochen auf 
dieſelben, und ſieht ſich niemals ſatt daran. Den 
Namen der Provinz, wozu dieſe unvergleichlichen 
Ausſichten gehoͤren, weiß ich nicht anzugeben; ſie 
liegt beynahe Tripoli gegen uͤber, und zwar ehe 
man Malta vorbey kommt. Vielleicht iſt es Terra 
1 5 A4 nouva > 


ee 


3 —— — 
nouba; wenigſtens ſcheinen es die oͤſtlichen Gegen⸗ 
ben un die Stadt dieſes Namens zu ſeyn, als Pal⸗ 
lia, Victoria, la Blateta, la Seccha u. ſ. w., wie 
dieſe Derter auf Herten de Nour Karte verzeichnet 
ſtehen. Die Infel Malta liegt 11 Meilen von Si⸗ 
cilien, naͤmlich nach der eben gedachten Landkarte; 
auf einer andern aber finde ich die Entfernung die⸗ 
ſer beiden Inſeln von einander 5 Meilen groß 
welches auch richtiger iſt. Daun ‚gelten wir er: 
Fin vorbeh. Ki ’ r “ 
In HB \11G U. Br if 1 
Den 2s ag des Morgens) ſah ich den Beg 
Aetna: er raücht Aber und über; aber Feuer ber 
merkte man icht. Er hat, wie alle durch unter⸗ 
irdiſches Feu ene andne Berge bie Geſtalt eines 
Trichters. Dieſer Berg heißt bekanntermaßen auch 
Gibello, welchen Namen er von den Arabern hat, 
die ehemahls das Land beherrſchten, und deren 
Sprache damahls hier allgemein war. Gibel bes 
deutet im Arabiſchen einen Berg, und der Aetna 
wurde vorzuͤglicher Weiſe fo genannt. Allein, wie 


jetzt gebraͤuchlich iſt, il Monte Gibello, das iſt der 


Berg Berg, zu ſagen, klingt wirklich lächerlich; 
es waͤre denn, daß Gibello heutiges Tages das 
Anſehen eines eigenthuͤmlichen Namens haͤtte. — 

Alle dieſe Tage hindurch hatten wir beſtaͤndig fo 
ſtilles Wetter, daß es uns nicht an Zeit fehlte, St 
cilien zu beſchauen. Die Lange dieſer großen Inſel 
betragt 60 Meilen, oder drey Grad, wenn man 
von der Inſel! Moretamo bis Capo Paſſaro, der 
Jußerſten Landſpitze bon Siclien nach Oſten, rech⸗ 


net. 
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net. Die ganze Gegend um Paſſaro ift flaches Land, 
erhebt ſich aber in einiger Entfernung von den Kuͤ⸗ 
ſten. Sie iſt ſehr ſchoͤn, und eine Fortſetzung der⸗ 
jenigen Schoͤnheiten der Natur, die uns geſtern er⸗ 
goͤtzt hatten. Man ſieht hier die Baͤume, als 
wenn ſie in Reihen gepflanzt waͤren, und gleichſam 
Riſſe und Zeichnungen, die den ſchoͤnſten Anblick 
geben: es ſieht wie gruͤne und gelbe Stickereyen 
aus. Vielleicht iſt es nicht uͤbel angebracht, wenn 
ich hier bemerke, daß von dieſem Capo Paſſaro der 
Weg nach Venedig zur See beynahe eben ſo weit, 
als nach Konſtantinopel, aber weiter nach Venedig 
als nach Smyrna iſt: von hier bis Venedig ſind 
naͤmlich 240 Lieuen oder Leagues; nach Konſtan⸗ 
tinopel 262; und nach Smyrna 215: (wenn man 
20 Lieuen auf 1 Grad rechnet.) Der Capitain 
ſagte, er ſegle lieber nach Smyrna und Konſtan⸗ 
tinopel als nach Venedig; denn das adriatiſche 
Meer ſey ein beſchwerliches Fahrwaſſer, wegen der 
darin befindlichen kleinen Inſeln und Sandbaͤnke, 
wie auch der haͤufigen Stürme, und der fehnralen 
Durchfahrt, daher man nicht wie auf der ganz 
offnen und freyen See laviren koͤnne. Von der be⸗ 
ſagten Landſpitze bis nach den Dardanellen ſind 
nicht mehr als 11 Grad oder 220 Lieuen; der 
adriatiſche Meerbuſen hat dagegen beynahe 8 Grad 
oder 160 Lieuen in der Laͤnge. — Des Nachmit⸗ 
tags wurde der Wind ſtaͤrker, und gegen Abend 


ar wir unſer ſchoͤnes Sicilien aus dem Ges 
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Nunmehr kamen wir in die Nachbarſchaft von 
Griechenland. Am x. May ſah ich dieſes Land 
zum erſtenmahl; aber doch nichts weiter davon als 
die Berge auf Peloponneſus oder Morea, wo Cabo 
Matapan die ſuͤdlichſte Landſpitze in Europa, naͤm⸗ 
lich auf dem feſten Lande iſt. Hier halten ſich ge⸗ 
woͤhnlich Seeraͤuber auf, die auf Gelegenheiten 
lauern, die vorbeyfahrenden Schiffe anzufallen und 
zu plündern, welche daher allzeit zum Streite ges 
ruͤſtet ſeyn muͤſſen: dieſe Seeraͤuber, die man mit 
den ehemaligen Wikingar an der Oſtſee vergleichen 
kann, find Griechen, und werden Mainotten ges 
nannt. Sie wohnen auf den Gebirgen in Morea, 
ſind von deu Tuͤrken nie unterjocht worden, und 
haben ihren Namen von Maina, welches ihr Haupt⸗ 
aufenthalt iſt. Cabo Matapan iſt einerley mit dem 
Tanara der Alten. Beym Anblicke von Griechen⸗ 
land konnte ich mich nicht enthalten, uͤber ſeinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand, verglichen mit dem vormali⸗ 
gen, einige allgemeine Betrachtungen anzuſtellen. 
Wo ſoll man jetzt die Weisheit der alten Griechen, 
ihre Macht, ihren Heldenmuth und ihre großen 
Thaten ſuchen? Nirgend mehr als in den Buͤchern 
iſt dies alles vorhanden. Als Unterthanen der bar⸗ 
bariſchen Tuͤrken nimmt dies Volk nunmehr an der 
Barbarey ihrer Oberherren reichlich Theil. Alle 
ehemaligen beruͤhmten Staͤdte ſind zerſtoͤrt, und 
eine Suͤndfluth von Unwiſſenheit hat das Land der 
Muſen und Grazien uͤberſchwemmt: dies Land, das 
vorhin ſo bewundert wurde, und aus welchem die 


Roͤmer und das übrige Europa Wiſſenſchaften, 
i Kuͤnſte 
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Kuͤnſte und Aufflärung gebolt haben. Die Vene⸗ 
tianer verlohren Morea im Jahr 1715, da die Tuͤr⸗ 
ken, von welchen jene es 1687 erobert hatten, es 
wieder einnahmen. Die Venetianer ließen es ſich 
nehmen, ohne, ſo zu ſagen, einmahl eine Bewegung 
zu machen, denn ſie lieferten nicht eine einzige 
Schlacht. g 

Hierauf kamen wir die Inſel Cerigo vorbey, 
die noch heut zu Tage Venedig gehoͤrt. Dieſer 
Staat pflegt ſeine Miſſethaͤter dahin zu ſchicken, wie 
die Engländer die ihrigen nach Amerika uͤbermachen. 
Iſt dies nicht ein wunderbarer Wechſel der Dinge, 
daß jetzt Verbrecher und Elende eine Inſel bewoh⸗ 
nen, wo Venus gebohren iſt, und ehedem ange⸗ 
betet wurde? Sie hatte naͤmlich auf dieſem Eylande, 
welches die Cythere der Alten iſt, einen praͤchtigen 
Tempel. Jetzt ſieht man hier nichts anders, als 
hohe Berge und kahle Felſen und Klippen. Von 
den innern Schoͤnheiten dieſer Inſel, oder wie viel 
von denſelben noch vorhanden ſey, kann ich nichts 
beſtimmen. Helena war auch hier gebohren; ſo⸗ 
nach war hier die Quelle des troiſchen Krieges. 
Cerigo liegt uͤbrigens unterm 23 Grad, 40 Minu⸗ 
ten der Laͤnge oͤſtlich von London, und ihre Pohl⸗ 
hoͤhe iſt 36 Grad, 26 Minuten. Nunmehr kamen 
wir alſo auf den Archipelagus, und fuhren vor ver⸗ 
ſchiednen kleinen Eylaͤndern, oder vielmehr Felſen, 
als Ovo, Cerigotte u. a. vorbey. Ovo liegt Cerigo 
ganz nahe. Von dieſer Seite ſieht Cerigo ziemlich 
gut angebauet aus: man erblickt da ein er 
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Thal, und weiter hinauf eine eben nicht kleine 
Stadt mit einem Schloſſe oder Kaſtele, die auch 
den Namen Corigo oder Cythere führt. Nicht 
lange hernach ſahen wir daſelbſt noch eine andere 
Stadt auf einer Ebene, Namens Santo Nicolo. — 
Nach Mittage nahmen wir von Morea Abſchied, 
und ließen Capo Santo Angelo zur rechten Hand 
liegen. Einige Stunden lang ſahen wir nun kein 
Land, ſondern ſegelten mit dem erwuͤnſchteſten 
Winde fort, bis wir um 5 Uhr in weiter Entfers 
nung die Inſel Falconeria anſichtig wurden, unter 
welcher wir aber des Abends um 10 Uhr ganz dicht 
weg fuhren. Die Sonne gieng um 6 . 5 Mi⸗ 
nuten unter. 

Als ich am fölgenen Müden aufftand⸗ ſah ich 
mich von den Inſeln des Archipelagus umgeben. 
Wir ſegelten oſtwaͤrts, und erblickten vor uns Ther⸗ 
mia, Serpho, Siphanto und Argentiere; zur 
Rechten hatten wir Antimilo und Milo; hinter uns 
Falconeria; zur kinken Zia und Santo Georgio. 
Außerdem ſahen wir zwey Spitzen vom feſten Lande, 
namlich von Livadien oder Achaja, und von Morea, 
ſo daß wir nunmehr gegen dem Meerbuſen von En⸗ 
gia, der zwiſchen Liwadien und Morea befindlich iſt, 
uber waren. Die Inſel Serpho fuhren wir nahe 
vorbey, fie iſt bergich; die hoͤchſten Berge aber find 
bebauet und beſaͤet; die Felder find wie Terraſſen; 
in der Ferne aber ſieht dieſe Inſel wie eine ſteile 
Klippe aus. Hievon kann man auf dir übrigen In⸗ 


hir ſchlachent die allerdings beſtelltes * 
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ben, ob ſie gleich kahlen Felſen aͤhnlich ſehen. Des 
Nachmittags fuhren wir zwiſchen Serpho und Si⸗ 
phanto durch, und richteten unſern Lauf noch im⸗ 
mer nach Oſten. Auf Serpho ſahen wir eine Stadt; 
auf Siphanto aber antike Schloͤſſer, Ruinen, und 
eine auf dieſen Trümmern angelegte Feftung. Binz 
nen kurzem befanden wir uns im Mittelpunkte der 
ſaͤmtlichen fo genannten cykladiſchen Inſeln, als Ser⸗ 
pho, Thermia, Zio, Syra, Dine u. ſ. w. Man 
weiß, daß dieſe Inſeln es waren, die Apollo ſo 
große Achtung bewieſen, daß fie als die erſten anzu⸗ 
ſehen ſind, die zu dem Baue ſeines Tempels auf 
Delos beytrugen. — In dieſer Gegend ließ ſich 
ein griechiſches Seeraͤuberboot ſehen: wir waren 
fertig, ſeinen Beſuch anzunehmen; es fand aber fuͤr 
gut, ſich nicht bey uns einzuſtellen. — Den Tag 
darauf waren wir den Inſeln Delos ſehr nahe. 
Dieſe ſind die niedrigſten von allen Eylaͤndern, die 
wir im Archipelagus geſehen haben. Berge ſind 
nicht darauf, ſondern nur Huͤgel, und zwar ziemlich 
anmuthige. Die groͤßte davon, Rhemea bey den 
Alten, ſchien mir an einem Orte beſaͤet zu ſeyn: 
ubrigens find ſie beyde nicht bewohnt. Die kleinſte 
iſt das eigentliche Delos, und liegt hinter der großen 
nach Süden. Hier war es, wo Apollo den koſt⸗ 
baren Tempel hatte. Es ſollen ſich noch Truͤmmern 
und Saͤulen von pariſchem Marmor da finden; wie 
auch ein Amphitheater, und eine Grotte mit Gewoͤl⸗ 
ben von Marmorſteinen. Capitain Smith, der 
alle dieſe Ueberbleibſel des Alterthums geſehen hat, 
als er mit Lord Piercy und Herrn Spiller an 
800 Jahr 


Jahr 1774 da war, erzählte mir dies. — Ferner 
kamen wir zwiſchen den Inſeln Tine und Mykone 
durch. Beide ſind gebirgich; die erſtere aber ſehr 
gut kultivirt und volkreich; die beſte Seide, welche 
in der Levante gebraucht wird, kommt daher. My⸗ 
kone, von den Seefahrern gemeiniglich Mykole ge⸗ 
nannt, iſt der Schoͤnheit des daſigen Frauenzim⸗ 
mers wegen beruͤhmt; Lord Pierey hatte ſich da⸗ 
von auch ſo reizen laſſen, daß er eine ſchoͤne Grie⸗ 
chin von da mitnahm. — Um alle diejenige Weit⸗ 
laͤuftigkeit zu vermeiden, welche bey fo trocknen Ges 
genſtaͤnden nicht anders als ermuͤdend werden kann, 
will ich verſchiedne andre große und kleine Inſeln, 
die an unſerm Wege lagen, mit Stillſchweigen 
übergehen. — Den 5. May, des Morgens um 
5 Uhr, befanden wir uns nahe bey der Inſel Scio 
oder Chios, die ehemals den Genueſern zugehoͤrt 
hat, woher es auch noch kommt, daß die Haupt⸗ 
ſtadt Uſcio fo wohl gebauet iſt. Nunmehr hatte ich 
das Gluͤck, nach einer ſo langen Seereiſe endlich 
das feſte Land von Aſien zu ſehen. — Am Nach⸗ 
mittage langten wir in der Bucht von Smyrna an. 
Wir ſahen die Inſel Mytilene oder Lesbos, wo 
Arion und Sappho gebuͤrtig waren, und Epikur 
und Ariſtoteles Schulen hielten. Der ſmyrnaſche 
Meerbuſen iſt zu beiden Seiten bewohnt: die Haͤu⸗ 
ſer ſind nach morgenlaͤndiſcher Art viereckt und mit 
flachen Dächern und Tertaffen, wie zu Neapel. 
Hierauf fuhren wir PIsle des Anglois vorbey: 
dies Eyland iſt klein und unbewohnt; auf Barthe⸗ 
lots Karte hat es die eben angefuͤhrte Benennung, 

welche 


15 


welche der angenommene Name iſt; de Roux aber 
nennt es auf ſeiner geographiſchen Karte die Inſel 
Sageloſa. — Die Bay iſt recht huͤbſch: allenthal⸗ 
ben ſind Oelbaͤume, gruͤne Anhoͤhen und Doͤrfer. 


Den 5. May, Nachmittags um 6 uhr, fahen 
wir Smyrna ohne Fernrohr, und legten uns des 
wiedrigen Windes halber beim Kaſtele, zehn Meis 
len von der Stadt, vor Anker. Bis dahin waren 
wir beſtaͤndig auf den Wellen herumgefahren, und 
hatten ſeit dem letztenmahle zu Dartmouth in Eng⸗ 
land kein Anker fallen laſſen. — Am folgenden Tage 
kamen wir endlich glücklich im Hafen von Smyrna 
an, nachdem die ganze Reiſe gerade neun Wochen 
gewaͤhrt hatte. Ich gieng ſogleich ans Land, und 
legte bey dem gelehrten und liebenswuͤrdigen Herrn 
Peyſſonnel, franzoͤſiſchem Conſul, dem ich von 
Herrn de Beaumarchais zu London empfohlen 
war, meinen erften Beſuch ab. Bey ihm traf ich 
auch den franzoͤſiſchen Grafen, Herrn de Saute⸗ 
fort an, den ich vorher zu Geneve bey Herrn Gens 
nin im Jahr 1773 kennen gelernt hatte. Er erkun⸗ 


digte ſich bey mir ſehr umſtaͤndlich nach meinem ges 


liebten Rudbeck, und es war mir eine unbeſchreib⸗ 
liche Freude, dieſen mir ſo werthen Namen unter 
den erſten, deren man ſich hier im fernen Aſien er⸗ 
innerte, nennen zu hören. Graf Hautefort glaubte, 
ich waͤre, ſeitdem wir uns zuletzt geſehen, ſchon 
Aegypten und Arabien durchwandert. — Die Stadt 
Smyrna iſt zwar gepflaſtert, aber ſchlecht; und die 
Straßen find ſchmal. Sehr groß iſt fie nicht, ht 
wo 
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wohl bewohnt: man ſchaͤtzt die Anzahl der Einwoh⸗ 
ner auf zweyhunderttauſend. Sie liegt auf einer 
Anhoͤhe, iſt aber abhaͤngig, und erſtreckt ſich laͤngs 
am Strande hin. Es iſt bekannt, daß ſie jetzt nicht 
an derſelben Stelle belegen iſt, wo ſie zuerſt ange⸗ 
legt worden: ſie iſt, wie viele andre Staͤdte, hieher 
verlegt, und zwar war es Alexander der Große, 
der ſie hier gruͤndete. Der vorbeyfließende Fluß 
iſt nicht der Meles, an welchem Homer gebohren 
ſeyn ſoll; ſondern dieſer iſt weit davon zu ſuchen. — 
Tages darauf bekam ich ein n Beſuch von Herrn 
Zimmermann. Dieſer iſt ein gebohrner Lieflaͤn⸗ 
der, wurde zu Halle Doctor der Arzneykunde, that 
eine Reiſe nach Griechenland, wurde auf Kandia 
mit Herrn Peyſſonnel bekannt, und gieng mit 
ihm nach Smyrna, wo er ſich nunmehr neun Jahr 
aufgehalten, und vor fuͤnf Jahren mit der Tochter 
des verſtorbnen ſchwediſchen Conſuls Juſti verhei⸗ 
rathet hat. Er beſitzt das allgemeine Zutrauen der 
Stadt: denn er iſt ein gelehrter und geſchickter Arzt. 
Die viele Hoͤflichkeit und die mancherley Dienſte, 
welche ſowohl dieſer wuͤrdige Mann, als das ganze 
juſtiſche Haus mir waͤhrend meiner ganzen Anwe⸗ 
ſenheit hieſelbſt bewieſen hat, kann ich nicht nach 
Verdienſt ruͤhmen. Conſul Juſti hatte ſeinem Va⸗ 
terlande fuͤnfunddreyßig Jahr lang mit Ruhm ge⸗ 
dient, zuerſt in der Krim unter den Tataren, und 
hernach als Conſul zu Smyrna, wo er vor zwey 
Jahren geſtorben iſt, und eine zahlreiche Familie in 
bedauernswuͤrdigen umſtaͤnden nachgelaffen hat: bey 
feinem Tode war er nämlich in Schulden. — Mit 
Herrn 
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Herrn Doctor Zimmermann gieng ich an Land, 
und wir beſuchten Herrn Anaſtaſi Dimoſtico, ei⸗ 
nen aus Adrianopel gebuͤrtigen Griechen, der aber 
unſerm nordiſchen, Helden Rarl dem Zwoͤlften als 
Trabant gedient hat. Er ſpricht das Schwediſche 
ſo vorzuͤglich gut, daß man ſich daruͤber verwundern 
muß, zumahl da er ſeit 1727 nicht in Schweden 
geweſen iſt. Er iſt ein Greis von fuͤnfundneunzig 
Jahren, hat aber noch viel Munterkeit und Eßluſt, 
und ſieht aus, als wenn er nicht uͤber ſechszig alt 
waͤre. Sein Sohn Apoſtoli Dimoſtico redet auch 
Schwediſch. — Hierauf ſpeiſeten wir bey Herrn 
Peyßonnel zu Mittage. Dieſer Mann nahm mich 
mit aller ſeiner Nation eignen Artigkeit auf. In 
ſeiner Geſellſchaft kann man ſich nicht anders als 
vergnuͤgt unterhalten; denn man kann von ihm ſa⸗ 
gen, qu'il a beaucoup lü, il a beaucoup vu, & 
beaucoup retenu, und er weiß feine Kenntniſſe und 
Erfahrungen andern gehoͤrig mitzutheilen. Er war 
ſo guͤtig, mir fein eignes Manuſcript, (das einzige 
Exemplar, welches er davon hatte,) von der gelehr⸗ 
ten Abhandlung, die er von der alten Stadt Smyrna 
geſchrieben hat, zu leihen. Er that an mich ver⸗ 
ſchiedne Fragen, das koͤnigliche Schloß zu Stock⸗ 
holm betreffend, welches er in allem Betrachte als 
das praͤchtigſte in ganz Europa ruͤhmen gehoͤrt 
hatte. Von Koͤnig Guſtaf Waſa ſprach er mit 
der waͤrmſten Begeiſtrung: er nannte ihn den größe 
ten Mann, den die Welt geſehen; der ohne Ver⸗ 


gießung eines Tropfens Blut nicht nur ſein Vater⸗ 
land vom Untergange gerettet, ſondern auch die po⸗ 
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litiſche Verfaſſung und die Religion deſſelben geaͤn⸗ 
dert; der aus einem bloßen Edelmanne Koͤnig ge⸗ 
worden, und die koͤnigliche Wuͤrde in ſeinem Hauſe 

erblich gemacht habe; der aus dem Gefaͤngniſſe auf 
den Thron geſtiegen ſey u. ſ. w. Von ihm lenkte 

die Unterredung ſich ſehr natürlich auf unſern jetzt 
regierenden Guſtaf und deſſen guſtafſche Eigen⸗ 
ſchaften. Die erſte Mittagsmahlzeit in Aſien war 

mir alſo recht angenehm Herr Peyßonnel ſagte 
mir, er habe Herrn Otter zu Paris gekannt; er 

ruͤhmte ihn als un homme prodigieux in Anſehung 
ſeiner Kenntniſſe, beſonders in Sprachen; er habe 

unermuͤdet gearbeitet und wenig geſchlafen, und 
ſey dabey doch in der Stadt und bey den Großen 

ſehr oft in Geſellſchaft geweſen. — Gegen Abend 
begleitete mich Doctor Zimmermann zu Hauſe 
nach Herrn Juſtis Familie. Hier wird deutſch, 

italieniſch, griechiſch und tuͤrkiſch, aber nicht ſchwe⸗ 

diſch geſprochen. — Ich beſuchte auch Herrn Ma⸗ 
giſter Weinrich, daͤniſchen Prediger, der in eben 

dieſem Hauſe wohnt, wo zugleich die lutherſche 

Kirche iſt. Die Anzahl unſrer hieſigen Glaubens⸗ 
verwandten ſteigt nicht uͤber ſiebenundzwanzig bis 

dreyßig Perſonen. — Dieſen Abend gieng ich auch 

noch zu verſchiednen franzoͤſiſchen Kaufleuten. Die⸗ 

jenigen unter ihnen, welche in guten Uunſtaͤnden 

find, ſchlagen in Anſehung der Erziehung ihrer 
Kinder gewoͤhnlich den Weg ein, daß ſie ſie einige 
Jahre nach Europa ſchicken: denn hier iſt gar keine 
Gelegenheit, ſeinen Kindern die gehoͤrige Unter⸗ 
weiſung und Auferziehung angedeihen zu 8. 
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So ſehr iſt alles in dieſer Welt dem Wechſel unters 
worfen! Die ehemaligen Einwohner von Jonien 
und Smyrna waren diejenigen, welche faſt alle 
möglichen Kenntniſſe beſaßen, und das zu einer Zeit, 
da der größte Theil von Europa in der tiefſten Bar⸗ 
bar ey und Unwiſſeuheit begraben lag: und jetzt ſind 
wir im Stande fie. aufzuklaͤren; ja fie muͤſſen zu uns 
reiſen, um die Einſichten zu holen, die wir zu aller⸗ 
erſt von ihnen bekommen haben. Und ich geſtehe, 
daß ich nicht ohne Mitleiden in Reiſebeſchreibungen 
leſe, wie einige Kapuzinermoͤnche auf der Inſel An⸗ 
dros Schule halten, wohin die Athener ihre Kin⸗ 
der ſchicken, um fie, unterrichten zu laſſen. In 
ſolchen Verfall iſt das glänzende Athen, der urglte 
Sitz der Muſen, und Smyrna, Homers Vater⸗ 
ſtadt, gegenwaͤrtig gerathen. „Dieſe Veraͤndrung 
giebt gleichwohl zu ernſthaften Betrachtungen reich⸗ 
lichen Stoff. Wer weiß, ob nicht auch wir ein⸗ 
mahl dahin kommen, unſre Jugend nach Amerika 
zu ſchicken, um ſie da diejenige Gelehrſamkeit und 
diejenigen Sitten, die fie jetzt von uns erhalten, ſich 
erwerben zu gaſſen? — Unwiſſenheit und Stolz, die 
gemeiniglich einander begleiten, machen Hauptzuͤge 
im Nationalcharakter der Tuͤrken aus. Eine Na⸗ 
tion, die nicht die geringſte Kenntniß von andern 
Bölfern hat, und von welcher niemahls jemand aus 
feinen vier Waͤnden reiſet, um etwas zu ſehen und 
zu lernen, kann auch nicht anders beſchaffen ſeyn. 
Ihren Stolz zu vermehren, dazu trägt aber auch 
da viel bey, daß fie ſehen, wie die Europaͤer von 
allen Seiten her nach der Tuͤrkey kommen, wo ſie 
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bey manchen Gelegenheiten fuͤr lieb nehmen muͤſſen, 
von dieſem barbariſchen Volke gedemuͤthigt zu wer⸗ 
den. Beyſpiele hievon koͤnnte ich anfuͤhren, ohne 
fie eben in entfernten Zeiten aufſuchen zu duͤrfen. 
Allein wer Luſt hat, dergleichen kennen zu lernen, 
leſe des Englaͤnders Porter Reiſebeſchreibung, ob⸗ 
gleich jeder Unparteyiſche geſtehen muß, daß die⸗ 
fer Mann manches übertrieben vorſtellt. Heutiges 
Tages find die Türfen gleichwohl durch die Siege 
der Ruſſen etwas biegſamer geworden. Selten ru⸗ 
fen fie jetzt Giaur, wenn ein Franke vorbeygeht: 
traͤgt es ſich bisweilen zu, ſo geſchieht es gewoͤhn⸗ 
lich von keinen andern, als etwa einer alten eifrigen 
Matrone, oder einem nasweiſen Juͤnglinge. — 
Die Smyrnaer erwieſen mir wahrend meines Auf⸗ 
enthalts bey ihnen alle Hoͤflichkeit. Schon oben 
habe ich erwähnt, mit wie viel Dienſtfertigkeit mir 
von der Familie des verſtorbnen Conſuls Juſti, be⸗ 


ſonders von Herrn Doctor Zimmermann, bey dem 


ich auch die Herberge hatte, begegnet worden. — 
Die hieſige lutheriſche Kirche, der ich auch bereits 
gedacht habe, iſt eben nicht groß, aber ziemlich 
huͤbſch. Die Mitglieder der Gemeine machen eine 
kleine Zahl aus: uͤberhaupt nur ſechs Familien. 
Eine umſtaͤndlichere Nachricht von dem, was dieſe 
Gemeine, ihre Einrichtung und ihre Schickſale be⸗ 
trifft, theilt Herr Doctor Cuͤdeke in feinem bekann- 
ten Werke mit. Einen Umſtand muß ich indeſſen 
hinzufügen, der bey Cuͤdeke, ſogar in der neueſten 
Ausgabe oder in den Zuſaͤtzen, vermißt wird, 
un daß der ſchwediſche Conſul Herr ie a 
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der Kirche feinen ſchoͤnen Buͤchervorrath geſchenkt 
hat. Dieſer iſt zwar in Anſehung der Baͤnde nicht 
zahlreich, aber ſehr gut gewaͤhlt. Unter andern 
finden ſich darunter die meiſten lateiniſchen klaſſiſchen 
Schriftſteller, einige von den griechiſchen, Bayles 
und Moreris Wörterbücher, le Journal de Pre- 
voux u. ſ. w. Herr Roß, Kapellan an der Dome 
kirche zu Abo, den man durch ſeine Pilgrimsreiſe 
nach Jeruſalem, wo er auch vor einigen Jahren 
geſtorben iſt, kennt, hat dieſe Bibliothek mit der zu 
Abo 1758 gedruckten finnifchen Bibel, als mit eis 
nem Geſchenke, vermehrt. Auf dem erſten und letz⸗ 
ten Blatte hat er allerhand angezeichnet, das man 
gewiſſermaßen als ein Tagebuch ſeiner Lectuͤr anſe⸗ 
hen kann, und nicht bloß mit der Bibel und Theo⸗ 
logie in Verbindung ſteht: unter andern las ich: 
Exeunte Sæeulo ſexto taltes ej mera Latin publice 
i Rom,, (), (welches doch unrichtig iſt;) ““ Bace 
. “Verulam dog 1626 (0, u. d. m. Herr Roß hat 
ſich hier vor zehn oder elf Jahren aufgehalten, und 
ſoll ein ſonderbarer Mann geweſen ſeyn. CH) — 
n Die 
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O Exeunte Sæculo ſexto wurde zu Rom nicht 
mehr publice Lateiniſch geredet. . 


e Bako Verulam ſtarb 1626. 


0 Von unſers verſtorbnen Doctor Haſſelquiſts 
Manuſcripten in drey Buͤndeln, die Bjoͤrn⸗ 
taͤhl vom daͤniſchen Prediger Herrn Wein⸗ 

rich zum Geſchenke bekam, hat der Verfaſſer 
dieſes Reiſejournals dem Herausgeber er 
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Die ſogenannte Waſſerleitung der heiligen Anne, 
welche ich beſah, iſt eine kleine Strecke von der 
Stadt entfernt. Sie beſteht aus zwey Reihen Ar⸗ 
raden, naͤmlich fünf großen unterwaͤrts, und eben 
fo vielen oberwaͤrts. Sie iſt das Werk neuerer 
Zeiten, und vermuthlich von den Genueſern, oder 
auch von den Griechen unter der Regierung der 
Kaiſer angelegt. Sie iſt wohl gebauet, kann alſo 
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vorhin Nachricht gegeben; auch habe ich deſ⸗ 
ſelben ſchon Meldung gethan. Groͤßtentheils 
enthalten ſie dasjenige, was in der nach ſei⸗ 
nem Tode herausgegebnen Reiſebeſchreibung 
ſchon gedruckt ſteht. Man wird aber aus 
dieſen Handſchriften manches hinzuſetzen und 
berichtigen koͤnnen, wenn man von dieſen un⸗ 
terhaltenden und wichtigen Reiſenachrichten 
eine neue Auflage ſollte veranſtalten wollen. 
Der geſchickte griechiſche Arzt und Liebhaber 
der Naturgeſchichte, Herr Demetri, den 
Bjoͤrnſtaͤhls Leſer durch das, was er von 
ihm und ſeinem Eifer fuͤr dieſe Wiſſenſchaft 
ehedem erzaͤhlt hat, bereits von einer vor⸗ 
theilhaften Seite kennen, war mir im Som⸗ 
mer 1779 dazu behuͤlflich, in meinem Exem⸗ 
plare von Haſſelquiſts Reiſe verſchiedne ara⸗ 
biſche Namen der Kräuter, Thiere, Steine u. d.g. 

zu verbeſſern. Haſſelquiſt war in der Noth⸗ 
wendigkeit, bey Leuten, die von Wiſſenſchaf⸗ 
teen nicht den mindeſten Begriff hatten, ſich 
durchzufragen: kein Wunder daher, wenn 

er hie und da einige Namen unrichtig ange⸗ 
geben hat. Herr Demetri aber, . 
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nicht von den Tuͤrken herruͤhren. Das Waſſer wird 
von da in die Stadt geleitet, kommt aber nicht, 
wie einige Neiſebeſchreiber, unter andern Haſſel⸗ 
quiſt in einem Briefe an Herrn Secretair Elwius, 
vorgeben, aus dem Fluſſe Meles, ſondern aus ei⸗ 
ner Quelle, die noch weiter entfernt iſt. — Ich 
beſah auch die Truͤmmern der alten Waſſerleitun⸗ 
B d gr B eri r igen 
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die morgenlaͤndiſchen Sprachen aus dem 
Grunde verſteht, und dabey ein Naturfor⸗ 
ſcher und Schuͤler unſers ſo ſachkundigen 
Forſraͤl iſt, war im Stande, die verdorbnen 
Nanien zu berichtigen; und ſeine Verbeſſe⸗ 
rungen konnen ſowohl den Herren Philologen 
als Naturhiſtorikern von Nutzen ſeyn. Ver⸗ 
ſchiedne Ausländer, beſonders in Italſen, wo 
die Naturgeſchichte gegenwartig die Lieblings⸗ 
wiiſſenſchaft EN ſcheint, und nach unſers 
L.innee Syſteme getrieben wird, haben ſehn⸗ 
lich gewuͤnſcht, eine Ueberſotzung von Haſſel⸗ 
quiſts Reiſe in einer ihnen verſtändlichen 
Sprache zu ſehen. Sollte jemand dergleichen 
uͤbernehmen, ſo muͤßte ſie nothwendig nach 
dem ſchwediſchen Originale verfertigt, und 
zugleich, wo es noͤthig iſt, mit dem eigen⸗ 
haͤndigen Manuſcripte des Verfaſſers ſelbſt 
verglichen werden. Wenigſtens muß die von 
Herrn Gadebuſch gemachte, und zu Roſtock 
A pb gedruckte deueſche Ueberſetzung dabey 
nicht. sure Grunde gelegt werden, aus der ich 
bier glichfam ur Luft nür einen Fehler an⸗ 
‚Führen will, nämlich dett, daß der leberfeget- 
Seite 235) das ſchwediſche Wort Apinior, 

welches Aßen bedeutet, beybehalten hat. 

} Blomberg. 
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gen, an denen die Kalkverbindung durch die Laͤnge 
der Zeit ſo hart geworden iſt, daß man ſie nicht 
ohne viele Wuͤhe losbrechen kann. Dieſe Stelle, 
die Kara Kapi heißt, war es indeffen, wo die klaͤg⸗ 
liche Begebenheit vorfiel, welche Haſſelquiſt in 
ſeiner Reiſebeſchreibung Seite 26. anfuͤhrt, da naͤm⸗ 
lich einer meiner Landsleute, der ſchwediſche Kauf⸗ 
mann Rjerrman, todt geſchoſſen wurde, als er 
ſpazieren ritt. Er las eben in ’Hiftoire du peuple 
de Dien par Berruyer, als einige Tuͤrken, die ihm 
heimlich auflauerten, nach ihm, wie auch nach dem 
hieſigen ſchwediſchen Dolmetſcher, Herrn Murad⸗ 
gea, der verwundet wurde, ſchoſſen. Man glaubt, 
ſie haben Herrn Rjerman fuͤr einen andern, dem 
es gelten ſollen, gehalten. Fünf Türken wurden 
dieſes Mordes halber gehaͤngt, und ein Janitſchar 
enthauptet; die ſaͤmtlichen Köpfe der Mörder aber 
mit Inſchriften, die ihr Verbrechen enthielten, nach 
Konſtantinopel geſchickt. Man erzaͤhlt, der tuͤrki⸗ 
ſche Poͤbel zu Smyrna habe laut darüber gemurret, 
daß man um eines Giaurs willen ſo vielen Recht⸗ 
glaͤubigen das Leben habe nehmen laſſen. — An⸗ 
derthalb Stunden Weges von der Stadt liegt das 
Dorf Budgia, nahe am Berge Tach⸗ tels. Es 
wird von einem tuͤrkiſchen Aga regiert. Herrn 


Juſtis Wittwe hat daſelbſt ein kleines Eigenthum, 


wo ſie ſich mit den Ihrigen des Sommers auf⸗ 
haͤlt. Ihr Mann hat, nachdem er Schweden fuͤnf⸗ 
unddreyßig Jahr gedient, doch nicht mehr als dies 
Landhaus und einen kleinen Kuͤchengarten hinter⸗ 
laſſen. Hier iſt eine vortrefliche Allee von . 
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fen, dergleichen man ſelbſt in Rom, das ſonſt fo 
ſchoͤne Alleen hat, nicht antrifft. Frau Juſti iſt 
eine geſchickte und arbeitſame Perſon: ſie lebt von 
ihrem kleinen Garten, und hat ihren Toͤchtern eine 
gute Erziehung gegeben. — Ferner beſuchte ich 
Dianens Bad, welches ein, wiewohl vom Meere 
abgeſonderter, See an der hieſigen Bugt iſt, wo 
indeſſen auch eine Menge Meerſchilf waͤchſt. Man 
ſieht hier Ueberbleibſel eines alten Gebaͤudes, wo⸗ 
von Herr Peyßonnel glaubt, daß es ein Gymna⸗ 
ſium, Haſſelquiſt aber, daß es ein Tempel Aeſru⸗ 
laps geweſen ſey: die Truͤmmern findet man im 
Waſſer; vermuthlich ſind die Mauern uͤbern Haufen 
gefallen. Gegen über am Wege iſt ein großer 

nach tuͤrkiſcher Art eingerichteter Springbrunnen. — 
Hier konnte man den Berg Sipylus, an deſſen Fuße 
das alte Smyrna geſtanden, ſehr gut ſehen, wie 
auch den Fluß Meles, an deſſen Ufer der Vater der 
griechiſchen Dichter, Homer, gebohren iſt. Das 
ehemahlige Smyrna lag 20 Stadien oder 3 Meilen 
vom jetzigen, welches Alexander der Große ange⸗ 
legt hat; (ſiehe Strabo, im 14. Buche.) — Der 
große Weg, welcher von hier zur Stadt geht, iſt 
gewiß keine Via antiqua; denn er iſt nicht ſo gut ge⸗ 
macht, wie die alten Wege, hat auch keinen ſo fe⸗ 
ſten Grund. Er iſt ſchlecht, wiewohl fuͤr dieſes 
Land noch immer zu gut, gepflaſtert. Vielleicht 
aber kann es ſeyn, daß man die Steine von einer 
Via antiqua gebraucht hat, um die Fußſteige oder 
den ſo genannten breiten Stein für die Fußgaͤnger 
zu machen; denn die hiezu genommnen Steine ſind 
» 85 ſehr 


26 — 


ſehr groß. Dieſe gepflaſterte Straße iſt indeſſen 
ziemlich lang: ſie faͤngt an, ehe man uͤber die Brücke 
kommt, und geht hernach auch nach der Stadt. 
Die Bruͤcke hat nur einen einzigen Schwibbogen, 
iſt aber ziemlich gut gewoͤlbt, hat jedoch kein Gelen⸗ 
der, daher man leicht in den Fluß, welches der neue 
Meles iſt, hinunter fallen kann. Auch dieſe Brüche 
iſt wie der Weg nichts weniger als antik. — Der 
mehrmahls genannte gelehrte Herr Peyßonnel hat 
eine ausführliche und meiſterhafte Abhandlung über 
die Alterthuͤmer von Smyrna geſchrieben, die jetzt 
vermuthlich ſchon gedruckt erſchienen iſt. () Auch 
hat er eine Beſchreibung der Inſel Kandia aufge⸗ 
ſetzt, wovon er mir den erſten Theil, welcher, wie 
er ſagte, viele gelehrte und neue Unterſuchungen 
enthält, abgeſchrieben und zum Drucke fertig zeigte: 
er machte einen großen Folioband aus. — Der 
Abſchied von dieſem vortrefflichen Manne, wie auch 
von dem verdienſtvollen Grafen Sochepied, ſchwe⸗ 
diſchem Viceconſul, war für mich fehr ruͤhrend. 
Bey dem letztern, deſſen Hoͤflichkeit und Dienſtfer⸗ 
tigkeit ich nie vergeſſen werde, muß ich doch noch 
etwas verweilen. Er beſitzt viele Kenntniſſe und 
eg n 3 in . Zuſtand und die Beſchaf⸗ 
a bebe 


O, unter Sjöruft ahls Papieren badet fi ich ein 
Stäck einer olchen Beſchreibung, unter der 
Aufſchrift: Sur Laneienne ville de Smirne, 
welches wahrſcheinlich ein von ihm ge⸗ 
machter Auszug aus der peyfonnelſchen 
00 enn iſt. Blomberg. 
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fenheit des hieſigen Handels, und was noch ruhm⸗ 
wuͤrdiger als alles Wiſſen iſt, einen liebenswuͤrdi⸗ 
gen Charakter. Alle Schweden, die hieher kom⸗ 
men, genießen von ihm eben die theilnehmende Be⸗ 
gegnung, als von einem Landsmanne. Sein Va⸗ 
ter wurde bey Gelegenheit des karlowitzer Friedens 
vom Kaiſer zum ungerſchen Grafen erhoben, und 
fein Vaterbruder war hollaͤndiſcher Großbothſchaf⸗ 
ter zu Konſtantinopel. Dieſe Würde haͤtte den 
Neffe nach jenes Tode auch erhalten koͤnnen; allein 
er ſchlug ſie aus, und nahm lieber das hollandiſche 
Conſulat zu Smyrna an, wobey er zugleich die 
ſchwediſchen und kaiſerlichen Handlungsangelegen⸗ 
heiten beforgt. Sein Haus iſt eines von den ange⸗ 
ſehenſten und vermoͤgendſten hieſelbſt. Seine — 
der ſi nd wohl erzogen. f 
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Den 12. May reiſete ich von Spwrna ab. Ein 
Janitſchar begleitete mich nach dem Zollhauſe, wo 
meine Sachen durchfucht werden follten, aber nicht 
angeruͤhrt wurden, als jener fügte, daß alles dem 
ſchwediſchen Conſul zugehoͤre. Er gieng darauf mit 
mir an Bord, und ich bewirthete ihn mit Pounch, 
war aber nicht im Stande, ihn zu überreden, Wein 
oder Brandtwein zu koſten. Ich ſchlug ihm vor, 
Suſtafs des Dritten Geſundheit zu trinken, welches 
er auch einigemahl nach einander that: vermuthlich 
iſt dies das erſte und einzigemahl, daß ein Türk; 
ein Janitſchar dieſe koſtbare Geſundheit am Bord 
eines engliſchen Schiffs in Pounch getrunken hat; 
hernach tranken wir auch auf des Sultans ara 
ergehen. 
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ergehen. — Am folgenden Tage lichteten wir die 
Anker; des ſchwachen Windes wegen kamen wir 
aber auch den Tag darauf nicht weiter als zum Capo 
Kara Burnu oder Karaburon, das bey den Alten 
Promontorium Coryei hieß, und bey welchem die 
ſmyrnaſche Vay ihren Anfang nimmt. Dieſer 
Meerbuſen hat funfzehn bis achtzehn italieniſche 
Meilen in der Laͤnge, und erſtreckt ſich von Oſten 
nach Weſten. N 


Den 21. May waren wir nahe bey Mitylene, 
dem keſbos der Alten. Die ganze Inſel hat ihren 
Namen von der Hauptſtadt. Hier ſahen wir auch 
die Inſel Scio, welche die neuern Griechen noch 
heutiges Tages, ſo wie die alten, Luo nennen; 
und nur europaͤiſche Seefahrer ſind es, die ihr den 
Namen Scio geben: denn dieſe wiſſen nicht, wie 
fie das 0x der Griechen, deſſen Ausſprache fo 
ſchwer iſt, ausſprechen ſollen. Da wir die Namen 
der Inſeln des Archipelagus und der alten griechi⸗ 
ſchen Staͤdte lediglich aus griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Autoren bekommen haben, die neuern Benen⸗ 
nungen derſelben hingegen aus dem Munde ſo man⸗ 
cher Leute von ſo mancherley Nationen erhalten, ſo 
koͤnnen wir die Veraͤndrungen jener Namen nicht 
anders als ſehr wichtig finden: daher hat man Urs 
ſache zu unterſuchen, wie die Griechen heut zu Tage 
jene Inſeln und Oerter nennen, da denn der Unter⸗ 
ſchied vielleicht fo gar groß nicht ſeyn duͤrfte: S110 
kann zum Beyſpiele dienen. Unſer griechiſcher Lootſe 
erzaͤhlte uns, auf der Inſel Mitylene ſey eine e 
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die noch Leſbo heiße. Vielleicht war der alte Name 
der Juſel von dieſer Stadt, ſo wie der neue von der 
Stadt Mitylene hergenommen. Dieſe Inſel iſt eine 
der groͤßten im Archipelagus, und uͤbertrifft am 
Umfange ſelbſt Scio. Es wachſen viele Oelbaͤume 
und Tannen darauf; auch werden daſelbſt Schiffe 
für den Kaiſer von Tannenholz gebauet. 9 
Den 23. kamen wir vor der Inſel Tenedos voe⸗ 
bey. Dieſe iſt ungleich angebauet und ſehr niedrig. 
Das feſte Land gegen Tenedos über iſt das flachſte, 
welches ich im Archipelagus geſehen habe. Troja 
lag alſo in einer ſehr niedrig gelegenen Gegend. 
etzt hielt ſich bey Denedos die tuͤrkiſche Flotte auf: 
fe beſtand aus elf großen und kleinen Schiffen; dies 
iſt alles, was die Ruſſen den Dürfen übrig gelaſſen 
haben, ſeitdem ſie ihre Flotte bey Chiesme in Brand 
geſteckt. Unſer Schiffscapitain zog die Flagge auf 
und gruͤßte die Flotte mit fünf Kanonenſchuͤſſen: 
der Kapudan⸗Baſcha ließ uns mit Einem antwor⸗ 
ten; mehr geben die Tuͤrken niemals, wenn man 
fie auch mit dreyßig Schüſſen grüßte. Als diesmahl 
die Wache auf dem Schiffe abgeloͤſet wurde, laͤutete 
man nicht, wie ſonſt gewöhnlich war, mit der 
Schiff klocke: denn die Tuͤrken koͤnnen das Klocken⸗ 
gelaͤute der Ehriften nicht leiden, ſogar nicht einmahl 
auf den Schiffen, weder zu Konſtantinopel, noch 
in Kandia, noch zu Alexandria; in allen uͤbrigen 
Haͤven des Archipelagus aber, wie auch zu Smyrna, 
hat man Freyheit, ſich der Schiff klocken zu bedie⸗ 
nen. Um Tenedos liegen verſchiedne kleine Inſeln. 
> Endlich 


„ 


39 S 
Endlich kamen wir zu der Landspitze, wo man 
in die Meerenge bey den Dardanellen einläuft. Ehe 
man aber dahin kommt, liegt zur Rechten eine Stadt, 
die Silla Kore heißt: dies war das Sigeum der 
Alten; auf den Landkarten hat es den Namen Cap 
Janiſſari (Seni Scheher.) Das Land umher iſt 
vorkreflich, und gut angebauet. Als wir durch 
den Sund fuhren, ſahen wir zur Linken Europa 
oder Thracien, und zur Rechten Aſien oder Anato⸗ 
lien. Die Feſtungen haben eine ſolche Lage, daß 
die Kanonenkugeln dicht über der Oberflaͤche des 
Waſſers hinſtreichen koͤnnen. In der europaͤiſchen 
Feſtung zaͤhlte ich mehr als zwanzig ungeheuer große 
Stuͤcke, und in der aſiatiſchen eben fo. viele. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Schloͤſſern ſi ſind ungefehr dreh 
italienifche Meilen, ſo daß das ſchwere Geſchuͤtz 
dieſe Durchfarth ziemlich gut kommandiren kann. 
Tie fer in die Meerenge hinein iſt auf der europaͤi⸗ 
ſchen Seite eine neue Feſtung auf einer Anhoͤhe, die 
Baron Thott angelegt hat, der aber auf der an⸗ 
dern Seite gegen, über das Gegenſtuͤck fehlt. Beſſer 
wäre es geweſen, wenn man dies Kaſtel weiterhin 
ey der Landſpitze Nogara, wo der Kanal ſo ſchmal 
iſt, daß kein Feind vor demſelben wurde vorbe 
kommen koͤnnen, angelegt haͤtte. Der Strom 10 
hier ſehr ſtark: das Waſſer kommt aus dem Mar⸗ 
moraſee unb fe, st ing, ‚mistelländifche, Meer; web 
ches demjenigen ſehr hinderlich ſeyn wuͤrde, der ſich 
hindurch draͤngen wollte, wofern der Wind nicht 
ſehr guͤnſtig, und von der Art, wie wir ihn jetzt 
hatten, waͤre. Die aſiatiſche Kuͤſte iſt san u 
eſſer 
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beſſer angebauet, als die europaͤiſche: ſie hat einen 
flachen Boden, viel Ackerland, Wieſen und Baͤume. 
Die europaͤiſche liegt hoͤher, und ſcheint hier unten 
am Sunde hin daͤrr und unfruchtbar zu ſeyn. — 
Die Dardanellen ſind zwey gegen einander uͤber ‚lies 
gende Staͤdte mit Feſtungen, auf deren Werken 
große Kanonen liegen, die mit ſechszig Pfund ſchwe⸗ 
ren ſteinernen Kugeln geladen ſind. Hier an dieſer 
Stelle iſt der Strom nicht breiter als anderthalb 
Meilen. Von den Dardanellen, welche man wie 
den Schluͤſſel zu Konſtantinopel anſehen kann, rech⸗ 
net man hundertundzwanzig italieniſche Meilen bis 
zur tuͤrkiſchen Hauptſtadt. — An der europaͤiſchen 
Seite fuhren wir die Stadt Maita vorbey, welche 
von Griechen bewohnt wird, und Wein und Oel 
verkauft. Moſcheen ſind da nicht. — Heute habe 
ich uͤbrigens viele loca claſſica et antiquiſſima, als 
Troja, den Berg Ida, Tene dos den Hellespont, 
Abydos, Seſtos, zurückgelegt, — Hier iſt das 
Meer von Marmora, vor Zeiten Propontis genannt, 
ziemlich ſchmal, und hat die Geſtalt eines ſchoͤnen 
Fluſſes „der aber viel breiter als die Thames iſt: 
an einigen Orten gleicht es dem Maͤlare in Schwer 
den. Wir ſegelten verſchiedne Städte, welche die 
reidzendſte Lage hattm, vorbey: die groͤßte darun⸗ 
ter war Gallipoli, auf der europaͤiſchen Seite; dieſe 
hat eine ansehnliche Größe und ninumt ſich mit, 
ren Moſcheen u. d. g. recht huͤbſch aus; fie iſt die 
letzte Stadt am Hellesponte. 

Bey Gallipoli -faͤngt das eigentliche marmoraſche 
Meer oder Propontis an: es iſt er breit. re 
geben 
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geben dieſen Namen gleichwohl der ganzen Durch⸗ 
fahrt von den Dardanellen ganz hin nach Konſtan⸗ 
tinopel. — Den 24. waren wir nahe bey der Inſel 
Marmora, wo verſchiedne Mar morbruͤche vorhan⸗ 
den ſind, die Marmor von allerhand Arten Farben 
geben: und dieſer Marmor giebt ſowohl der Inſel, 
als der auf derſelben liegenden Stadt, und dem 
ganzen See den Namen. Von hier nach Konſtan⸗ 
tinopel ſind ungefehr ſechszig italieniſche Meilen, 
und eben ſo weit iſt es von hier bis zum Einlaufen 
in den Hellespont. Nachmittags um 4 Uhr waren 
wir vor der Inſel uͤber. Sie ſieht aus, als wenn 
ſie ein großer Marmorfels waͤre. Das Meer iſt 
Pie‘ nicht breiter, als daß man Land ſehen kann. 


Den 25. Mah erblickten wir von weitem das 
Vorgebirge Sanctſtephan, nicht weit von Konſtan⸗ 
tinopel. Um 7 Uhr konnten wir dieſe Hauptſtadt 
ſelbſt ziemlich gut ſehen. Ihre Thuͤrme, Kuppeln, 
Mauern und Baͤume geben einen vortreflichen An⸗ 
blick, deſſen Anmuth durch eine gruͤne Ebne, die 
jenſeit der Stadt liegt, noch erhoͤhet wird. — 
Gerade als wir einlaufen wollten, entſtand ein hefs 
tiger Nordweſtwind , der uns noͤthigte, bey den 
ſieben Thuͤrmen zu ankern. — Die Reiſe von Smyrna 
hieher iſt uͤbrigens glücklich geweſen, ji und hat nur 
fünf Tage gewährt. 


Aufenthalt 
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Aufenthalt zu Konſtantinopel. 


ie Lage und Gegend von Konſtantinopel auf 

der Seeſeite iſt ſchoͤn, und erregt Bewun⸗ 
drung; die von Neapel iſt indeſſen noch ſchoͤner, 
und vielleicht die ſchoͤnſte in der Welt: denn das 
Amphitheater iſt daſelbſt vollkommen. Bey Konz 
— ſind die ſieben Berge nicht hoch genug, 
um viel Wirkung zu thun; allein der weite Ums 
fang und die Groͤße der Stadt auf allen e 
bezaubern wirklich. 


Ungeduldig, dieſe ſonderbare Stadt bald mehr 
in der Naͤhe zu ſehen, ſetzte ich mich in ein tuͤrkiſches 
Boot oder Kaik, das von einem Armenier geru⸗ 
dert wurde, und fuhr um die Stadt. In den 
Mauern ſah ich verſchiedne Stuͤcke von gehauenem 
Marmor, Säulen, Fußgeſtellen, Knaͤufen u. d. g. 
Die Mauern von Konſtantinopel ſind alſo von den 
Truͤmmern der Werke der alten griechiſchen Kunſt 
aufgeführt. — Ich kam Skutari vorbey, und hatte 
Tophana, Pera und Galata im Geſichte; darauf 
ſah ich das Serail, welches an vielen Stellen ver⸗ 
goldet iſt u. ſ. w. — Die Ausſicht auf dieſer Seite 
iſt viel reizender, als da wo wir vor Anker lagen. 
Die Menge ſchoͤner Moſcheen übertrifft alle Vor⸗ 
ſtellung: anſtatt herrlicher Palaͤſte in andern Staͤd⸗ 
ten Können dieſe das Auge ſattſam ergoͤtzen. Große 
prächtige Gebäude mit Säulen von korinthſcher, 
joniſcher, doriſcher Ordnung u. ſ. w. ſieht man hier 
nicht: dieſe ſind nicht nach N nnd der Tuͤr⸗ 
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ken. Man ſagt, die Tuͤrken verſtehen die Baukunſt 
nicht: betrachtet man aber die große Kunſt, welche 
aus dem Bau der Moſcheen, ihren Kupeln, Ge⸗ 
woͤlben, Thuͤrmen oder Minareten, dem Serail 
und deſſen Thuͤrmen, u. d. g. hervorleuchtet, fo 
wird man finden, daß jene iwiſenbet nur in der 
Verſchiedenheit des tuͤrkiſchen Geſchmacks verglichen 
mit dem unſrigen beſteht. Vielleicht wuͤrde ein 
italieniſcher Baumeiſter in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit gerathen, wenn ihm aufgetragen wuͤrde, eine 
Moſchee zu bauen. Und was wuͤrde ein Tuͤrke ſa⸗ 
gen, wenn er nach Rom kaͤme? Gewiß wuͤrde er 
den Palaſt del Corſo nicht bewundern; die Kupel 
auf der Peterskirche hingegen wuͤrde ſeine ganze 
Aufmerkſamfeit an ſich ziehen. 


In Pera ſtieg ich ans Land. Hier wohnen die 
ſaͤmtlichen europaͤiſchen Geſandten. Der erſte Paz 
laſt, welcher in der Peraſtraße vorkommt, iſt das 
koͤnigliche ſchwediſche Hotel. Ich beſuchte ſogleich 
den Bothſchafter Herrn Celſing, welcher mich mit 
der groͤßten Höflichkeit aufnahm. Vorher hatte er 
von meiner Ankunft nichts gewußt. Er hatte die 
Guͤtigkeit, mir Zimmer in feinem Haufe, und füge 
lich feinen Tiſch anzubiethen. 


Den 27. May beſah ich das Arſenal und die 
Stuͤckgießerey, die nebſt allen dazu gehörigen Mas 
ſchinen vom Freyherrn Thott, einem Franzoſen, 
eingerichtet worden. Jetzt iſt es ein Schotte, Herr 
Campell, der nach Thott die Aufſicht u 
3 fuhrt: 


führt: er hat den mahomedſchen Glauben angenom⸗ 
men, und heißt Muſtafa; iſt uͤbrigens ein ſehr ar⸗ 
tiger Mann, und ein ungemein geſchickter Artille⸗ 
riſt: ich ſah Belidor auf feinem Tiſche liegen. 
Man war damit beſchaͤftigt, eine Kanone zu bohren, 
welches noch auf die alte Art, naͤmlich in ſenkrech⸗ 
ter Lage, geſchieht: die Maſchine wurde von zwey 
Kerlen umgedreht. Auf die Frage, warum man 
dieſe alte Methode noch beybehalte, antwortete 
Herr Campell pder Muſtafa, daß man die Unko⸗ 
ſten, welche die Anſchaffung einer horizontal bohren⸗ 
den Maſchine verurſachen wuͤrde, nicht anwenden 
wolle; denn der Sultan glaube, ſie ſey zu theuer. 
Herr Muſtafa iſt achtzehn Jahr hier geweſen. 
Sonderbar genug, daß diejenigen beiden Nationen, 
welche im größten Streite mit einander leben, die 
engliſche und franzoͤſiſche, gemeinſchafklich dazu bey⸗ 
tragen, die Türken in der Ausübung der Kriegs⸗ 
kunſt zu unterſtuͤtzen, damit dieſe die Chriften unters 
druͤcken koͤnnen: Bonneval und Thott auf der ei⸗ 
nen, und Campell auf der andern Seite. 


Im ſchwediſchen Palaſte traf ich einen geſchickten 
Landſchaftmahler an, der die meiſten ſchoͤnen Aus⸗ 
ſichten und Gegenden um Konſtantinopel gemahlt 
hat. Er hat auch Gemaͤhlde verfertigt, welche 
die vornehmſten tuͤrkiſchen Feſtlichkeiten und die da⸗ 
bey uͤblichen Gebraͤuche vorſtellen. Unter andern 
zeigte er mir eins, das den Kurbon Beiram und 

die damit verbundne Cerimonſe auf dem zweyten 

Burghofe oder Schloßplatze des Serails enthaͤlt. 
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Der Reis Efendi oder tuͤrkiſche Staatsſecretair hatte 
ihm aufgegeben, von dieſem Feſte eine Schilderung 
zu machen, und verſprochen, ihm eine Beſchreibung 
deſſelben zu geben, weil kein Chriſt dieſer Feyerlich⸗ 
keit beywohnen darf. Der Mahler aber wandte 
ein, es ſey nicht moͤglich, das verlangte Stuͤck zu 
verfertigen, ohne ſelbſt ein Zuſchauer der Feſtlich⸗ 
keiten geweſen zu ſeyn, und fragte ob er nicht, in 
einen Muſulman verkleidet, zugegen ſeyn koͤnne? 
Er bekam zur Antwort, dabey würde er viel was 
gen. Demungeachtet entſchloß er ſich dazu, behielt 
ſich aber vor, daß man ihm einen tuͤrkiſchen Bedien⸗ 
ten, auf den er ſich verlaſſen koͤnne, mitgeben 
moͤchte. Auf ſolche Art wohnte er in tatariſcher 
Kleidung dem ganzen Feſte bey, und ſah alles. 
Der Sultan ſitzt auf ſeinem Throne, von ſeinen 
Hof bedienten, den vornehmſten Staatsbeamten und 


ſeiner Wache umgeben. Der Mufti haͤlt eine Rede 


an ihn, welche er beantwortet; alle übrigen beob⸗ 
achten ein tiefes Stillſchweigen. — Hernach hat 
er eben dies Gemaͤhlde fuͤr verſchiedne vornehme 
Tuͤrken wiederholt verfertigt. 


Weil es mir darum zu thun war, die tuͤrkiſche 
Nation, ihre Sprache und Sitten, recht bald ken⸗ 
nen zu lernen, benutzte ich alle Gelegenheiten, die 
ſich darbothen, um meinen Endzweck zu erreichen. 
Ich ſchob es daher nicht lange auf, eins ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Baͤder zu beſuchen, welches ich den 
12. Junius that. Dieſe ſind gewoͤhnlich von Stei⸗ 
nen erbauet, und ihre Anzahl innerhalb der 82 5 
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iſt ſehr groß. Fremde, von welchem Volke ſie 
auch ſeyn moͤgen, erhalten ohne Schwierigkeit freyen 
Zutritt. Man zieht ſich zufoͤrderſt in einem Saale 
aus, wo man ein blaues leinenes Tuch oder Scherfe, 
um die Mitte des Leibes zu bedecken, und ein Paar 
Holſchen, um die Fuͤße hineinzuſtecken, bekommt. 
Darauf wird man in die Badſtube ſelbſt gefuͤhrt, 
um zu ſchwitzen, welches auch nicht fehl ſchlaͤgt, 

weil die Hitze allenthalben eingefchloffen iſt: denn 
dieſe Baͤder ſind mit Kupeln angelegt, und bekom⸗ 
men das Tageslicht von oben durch kleine runde 
gruͤne Glasſcheiben; das Dach iſt auswendig von 
Bley. Die Badwanne iſt nicht ſo groß, daß man 
ſich hineinſetzen kann, wie in den Badhaͤuſern der 
Alten: ſondern man ſitzt neben derſelben auf lau⸗ 
warmen Steinen; und wenn man in Schweiß 
kommt, wird man von einem Aufwaͤrter gewa⸗ 
ſchen, von dem man hernach mit einem pferdehaar⸗ 
nen Handſchuh, in den er die Hand hinein⸗ 
ſteckt, gerieben wird. Dann wird der Koͤrper mit 
Seife beſchmiert, und darauf mit Waſſer begoffen; 
und man bekommt eine trockne und ſaubre Scherfe, 


die gewoͤhnlich blau und roth iſt. Darnach geht 


man in einen andern Saal, wo man ſich in ein 
Bette legt und mit einem Laken zudeckt. Daben 
wird man mit Sorbet, Kaffe und Tobak bedient, 
und haͤlt ſich in dieſem Saale ſo lange auf, als man 
Luſt hat. Fuͤr ein ſolches Bad bezahlt die Perſon 
funfzehn Para, oder ungeſehr drey Thaler Kupfer⸗ 
muͤnze (); die Franken indeſſen muͤſſen gewohnlich 
f N Nen re eee bey 
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bey dieſer, ſo wie bey andern Heere et⸗ 
was mehr geben. 


Den 13. Junius fliftete ich mit Doctor Gobis, 
erſtem Arzte des Sultans, Bekanntſchaft. Der 
Vater dieſes Mannes war ein gebohrner Zuͤricher 
geweſen, hatte aber die Schweiz in ſeiner Jugend 
verlaſſen, und Italien zu ſeinem Aufenthalte ge⸗ 
waͤhlt. Er ſelbſt iſt ein Schuͤler des großen van 
Swieten, und mit unſers Cinnee Syſteme ziem⸗ 
lich bekannt. Bey dem letztverſtorbnen Kaiſer Mu⸗ 
ſtafa hat er in ganz beſondrer Gnade geſtanden, 
und taͤglich bey ihm ſeyn muͤſſen. Dieſer Herr war 
lernbegieriger, als die tuͤrkiſchen Monarchen ge⸗ 
woͤhnlich zu ſeyn pflegen. Er ließ ſich die franzoͤſi⸗ 
ſchen Zeitungen uͤberſetzen, ſprach mit Doctor Go⸗ 
bis oft von der letzten Staatsberaͤndrung in Schwe⸗ 
den, und bezeigte große Achtung gegen Koͤnig Gu⸗ 
ſtaf. Ein Andaͤchtler war er gar nicht; dabey 
fuͤrchtete r ſich auch nicht vor den Janitſcharen und 
ihrem Aufruhre; ſtellte ſich aber andaͤchtig, um 
die Zuneigung der Ulema oder Rechtsgelehrten zu 
gewinnen: drey Freytage nach einander verſaͤumte 
ers gleichwohl einmahl, ſich in der Moſchee einzu⸗ 
finden; das Volk murrte, er bekuͤmmerte ſich aber 
nicht darum. — Doctor Gobis glaubt mit mir, 
daß es der bekannten Frau Montaigu nicht un⸗ 
moͤglich geweſen ſey, ins Serail, ja ſogar in den 
Harem, zu kommen: viele Frauensperſonen, die 
Zeuge, Stickereyen und allerhand Putzſachen ver⸗ 
kaufen, haben daſelbſt freyen Zutritt. — Er er⸗ 

zahlte, 


_— 35 


zaͤhlte, er habe die Bibliothek im Serail geſehen: 
es ſeyn da naͤmlich drey mit tuͤrkiſchen, perſiſchen 
und arabiſchen Handſchriften angefuͤllte Saͤaͤle; die 
griechiſchen und lateiniſchen Manuſcripte aber ſey 
er nicht anſichtig geworden. Ebenfals verſicherte 
er, verſchiedne aus den alten chriſtlichen Zeiten her⸗ 
ruͤhrende Reliquien und andre Stücke im Serail ges 
ſehen zu haben, naͤmlich ein großes Kreuz von 
Smaragden, das ehemals den griechiſchen Kaiſern 
gehoͤrt hat; ein altes Schwerdt; ein Gemaͤhlde 
auf Schmelzwerk, das Maria mit dem Kinde und 
Joſeph vorſtellt: dies Stuͤck hat man auseinander 
nehmen wollen, Gobis aber hat deswegen mit 
Sultan Muſtafa geredet, und iſt der Zerſtoͤrung 
zuvorgekommen. Auch hat man ihm Johannes 
des Taͤufers Arm, mit dichtem Golde eingefaßt, 
und auswendig mit einer griechiſchen Inſchrift ver⸗ 
ſehen, gezeigt: der Schatzmeiſter, welcher ihm dies 
heilige Ueberbleibſel gewieſen, hat es mit vieler An⸗ 
dacht gekuͤßt; denn die Tuͤrken ſehen auch Johan⸗ 
nes den Täufer als einen großen Propheten und 
einen Heiligen an; Herr Wen yo den Arm auch 
Füffen muͤſſen. 


Am 21. Auguſt Ude ii inna 
angekuͤndigt, daß ein Prinz gebohren ſey. Dieſer 
bekam den Namen Muhammed, und zwar des 
Großvaters des jetzt regierenden Kalſers, NMuham⸗ 
meds des Vierten, wegen. In Beziehung auf 
ſeine Geburt wurde kund gemacht, es ſollten Fey⸗ 
erlichkeiten, die ſieben Tage waͤhren ſollten, ange⸗ 
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ſtellt werden, naͤmlich öffentliche Erleuchtungen alle 
Naͤchte, und allgemeine Freudensbezeugungen, die 
auf Tuͤrkiſch Donanma heiſſen, welches Wort aber 
die Franken, wiewohl unrichtig, Donalma ausſpre⸗ 
chen. Dieſe Feyerlichkeiten ſind koſtbar, auch fuͤr 
die chriſtlichen Geſandten. An dem genannten Ta⸗ 
ge wurden die Stuͤcke dreymahl abgefeuert, und 
damit fuhr man auch das ganze Donanma hindurch 
fort. Das Zeichen zum Schießen wird mit zwey 
Schuͤſſen aus eben ſo vielen metallnen Kanonen im 
Serail gegeben, welche ein Geſchenk Koͤnig Fried⸗ 
richs in Schweden ſind, und arabiſche Inſchriften 
nebſt gewiſſen Figuren haben, die der damahlige 
Sultan Mahmud ſelbſt angegeben und darauf ſetzen 
laſſen: dieſer Sultan war ein geſchickter Zeichner 
und ein großer beer dieſer Kunſt. CH 


Den 25. August ließ ich mich nach Konſtanti⸗ 
nopel uͤberſetzen, um zuzuſehen, wie die nach den 
heiligen Oertern, Mekka und Medina, beſtimmte 
Karawane ihren Auszug hielt. Ich will hier das 
Vornehmſte von dem, was ich bey dieſem feſtlichen 
Aufzuge ſah, mittheilen. Dieſe Karawane, deren 
Anfuͤhrer oder Oberhaupt Surre Emini heißt, und 
jaͤhrlich umgewechſelt wird, nimmt anſehnliche 

ummen Geld mit, die der Sultan jedes Jahr 

nach Mekka ſchickt. Auſſerdem ſcharret man auch 

unterwegens e Summen zuſammen, "2 
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lich den Schatz des Sultans, der nach. Mekka ge⸗ 
bracht wird. Diesmal, ſagte man, truͤgen die 


Pferde 1800 Beutel an Goldmuͤnze oder veunediſchen 


Zecchinen, welche die beſten Dukaten ſind, weil ſie 
den wenigſten Zuſatz haben, und ein venediſcher Zec⸗ 
chin zu Mekka gegen 5 Piaſter oder ungefehr 40 
Thaler Kupfermuͤnze (k) gilt. Mit dieſem Tribute, 
oder eigentlich Geſchenke, wird von Sultan Se⸗ 
lims Zeiten her noch immer fortgefahren: dieſer 
hatte Aegypten und Arabien erobert, und machte 
den Anfang dies Geſchenk zu geben, welches nicht 
wenig dazu beytraͤgt, das Land von Gold zu ent⸗ 
bloͤßen. Dieſe ganze Summe wird indeſſen nicht 
vom Sultan allein gegeben, ſondern auch die Großen 
und Reichen, ja alle andaͤchtige Muſulmanen ſchießen 
etwas dazu her: man meint aber doch, daß der 
Sultan ſelbſt 500 bis 600 Beutel jährlich dazu 
giebt. Der Zug nahm auf dem Hofe des Serails 
den Anfang, und gieng von da durch die vornehm⸗ 
ſten Gaſſen, bis die Karawane auf einer Galeere 
nach Skutari uͤbergeſetzt wurde. Ich ſah ſie vom 
innern Schloßplatze, wohin man an dieſem Tage 
Erlaubniß bekam zu gehen. Die Wache des Sul⸗ 
tans eroͤffnete den Zug; darauf folgte der Kislar 
Aga zu Pferde, in einem ſchoͤnen Pelze, den der 
Sultan ihm heute verehrt hatte; dann kamen zwey 
ſchoͤne wohl aufgeſchirrte Kameele, welche gefuͤhrt 
wurden: das eine trug den Koran und das andre 
den Vac. Vader gewöhnlich nach Medina ges 
C. 5 
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ſchickt wird; ferner folgten zwey Perſonen, die auf 
langen Stoͤcken oder Stangen in der Höhe getragen 
wurden; vor ihnen her giengen verſchiedne andre, 


die alle Staͤbe in der Hand hatten, und ſonderbare 
Geberden und Bewegungen machten, auch aller⸗ 
hand albernes Zeug in arabiſcher Sprache herſag⸗ 


ten, welches auch jene erſtern, die auf Stangen ge⸗ 
tragen wurden, thaten. Hierauf wurde die Kara⸗ 
wane nach Skutari uͤbergeſetzt. Die Kameele aber 


werden nicht hinuͤbergebracht, ſondern jedesmahl 


wieder in des Kaiſers Stall geführt, wo fie gefut⸗ 
tert werden, ohne daß man ſie zu etwas gebraucht, 
bis ſie im folgenden Jahre den vorigen Dienſt bey 
der Karawane thun. Zu Skutari haͤlt die Kara⸗ 
wane ſich acht bis zehn Tage auf, waͤhrend welcher 
Zeit von allen Seiten Reiſegefaͤhrten ſich ſammeln. 
Hernach faͤngt die Wallfahrt an, doch ohne daß die 
beym Auszuge aus Konſtantinopel beobachtete Ord⸗ 
nung beybehalten wird. Sie nimmt den Weg nach 
Damaſtus, wo ſie raſtet, und den Ramazan feyert, 
auch den folgenden Monath Schewas ſich noch auf⸗ 
haͤlt, um nach den langen Faſten auszuruhen, und 
die noͤthigen Lebensmittel einzukaufen. Von da 
wird die Reiſe den ganzen Monath Dzulkedah hin⸗ 
durch fortgeſetzt. Darauf ziehen ſie durch Medina, 
wo ſie den Teppich abliefern; und endlich kommen 
ſie nach Mekka, wo ſie den Kurban Beiram, wel⸗ 
cher auf den zehnten Tag des Monaths Dzulheid⸗ 
ſche faͤllt, begehen. Vor dieſem vereinigte ſich die 


aus Perſien kommende Karawane zu Damaſkus 


mit der von 9 jest geſchieht er 
aber 
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aber nicht mehr, und zwar ſchon ſeit Thamas 
Chulikans Zeiten, entſtandner Streitigkeiten we⸗ 
gen. Demungeachtet vermehrt die letztere ſich un⸗ 
terwegens betraͤchtlich, ſo daß ſie wohl zu einer An⸗ 
zahl von ſechszig⸗ bis achtzigtauſend Perſonen ſtei⸗ 
gen mag. Nimmt man auch nur die Haͤlfte an, ſo 
macht ſie doch ein anſehnliches Heer aus, das auf 
dem Zuge in den Wuͤſten viel auszuſtehen hat, be⸗ 
ſonders wenn der Monath Dzulheidſche, in welchem 
man nothwendig in Mekka ankommen muß, weil 
ſonſt die ganze Pilgrimſchaft fuͤr nichts geachtet 
wird, in der heißeſten Jahrszeit eintritt. Dies 
Jahr faͤllt er in unſern Januar und Februar: er iſt 
der letzte Monath in ihrem Jahre. Ungefehr fuͤnf 
Monathe wendet die Karawane zur Reiſe von Kon⸗ 
ſtantinopel nach Mekka an; faſt eben ſo lange Zeit 
geht auf die Ruͤckreiſe, ausgenommen daß man nicht 
ſo lange zu Damaſkus verweilet. Die ganze Rei⸗ 
ſe wird in neun Monathen vollendet; denn im Mo⸗ 
nath Rabie elaval treffen ſie in Konſtantinopel wie⸗ 
der ein; folglich haben ſie vom ganzen Jahre nicht 
mehr als drey Monathe uͤbrig, da ſie arbeiten koͤn⸗ 
nen, und ſo wird beynahe das ganze Jahr in heili⸗ 
gem ee zugebracht. 


Am 26. August war die Stadt der Geöert des 
en Prinzen wegen uͤberall, auch die Wohnun⸗ 
gen der europaͤiſchen Miniſter nicht ausgenommen, 
erleuchtet. Bey dem ruſſiſchen Geſandten war die 
Illumination im europaͤiſchen Geſchmack, und in 
den Zimmern deſſelben wurden allerhand Erfriſchun⸗ 
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gen gegeben. Eben dies geſchieht auch in allen 
übrigen Hotelen, wo Kaffee, Tobak, Suͤßſigkeiten 
u. dgl. an jeden, der kommt, er ſeh Chriſt oder Tuͤrk, 
ausgetheilt werden. Im ſchwediſchen Palaſte war 
die Erleuchtung auch recht huͤbſch/ und zwar mit vielen 
Spiegeln, auf europaͤiſche Art. Dieſe tuͤrkiſchen 
Feſtlichkeiten waͤhrten verſchiedne Tage, waren aber 
immer eben dieſelben; und der Marktſchreyerſpiele 
und abgeſchmackten Poſſen war kein Ende. — Unter 
andern ließ ich mich nach dem Quartiere der Grie⸗ 
chen, das den Namen Fener fuͤhrt, uͤberſetzen. Die 
Erleuchtung des dem Fuͤrſten der Moldau gehoͤ⸗ 
rigen Palaſtes war eine der ſchoͤnſten waͤhrend die⸗ 
ſes Donanma: ſogar Edelſteine waren zur Schau 
geſtellt und erleuchtet; der Fuͤrſt ſelbſt war in der 
Moldau. Bey dem griechiſchen Patriarchen war 


alles finſter, und die Hausthuͤr verſchloſſen. — Fer⸗ 


ner beſah ich im Quartiere der Juden, Balata ge⸗ 
nannt, die Illumination der Wohnung der reich⸗ 


ſten unter den hieſigen Juden, welcher das Ober⸗ 


haupt dieſer Nation hieſelbſt, und zugleich Secre⸗ 
tair der Janitſcharen iſt. — Zuletzt begab ich mich 
nach dem Palaſte des Großvizirs oder der ſo gez 
nannten Pforte. Sowohl der Hof als der Saal 
war mit Menſchen angefuͤllt. Ich gieng in den 
Saal ein, und ob ich gleich unter dem ganzen Hau⸗ 
fen der einzige war, der einen Hut auf hatte, ließ 
mich doch jedermann in Ruhe. Man erwartete 
daſelbſt den Großvizir, obwohl es ſchon Mitternacht 
war. Ein Tuͤrk, der mich von der Würde des 


Herrn, auf den man wartete, unterrichten wollte, 


zeigte 
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zeigte mir feinen Finger und feinen Ring: damit 
wollte er ſagen, es fen der Großvizir, der den Ring 
des Sultans traͤgt. Endlich kam dieſer Herr an. 
Er ſetzte ſich auf einen Sofa, und man ließ eine 
Menge Tänzer, Luftſpringer und Muſikanten her⸗ 
eintreten. Man tanzte hierauf verſchiedne Arten 
tuͤrkiſcher Tänze, und ſchloß mit franzoͤſiſchen Con⸗ 
tretaͤnzen und Menueten. Die Tanzenden waren 
Knaben mit bloßen und noch dazu ſehr ſchmutzigen 
Fuͤßen: ich glaube ſie waren Griechen; die Menue⸗ 
te laßt man fie tanzen, um der franzoͤſiſchen Sitten 
zu ſpotten. Ich gieng vorwaͤrts und ſetzte mich 
an derjenigen Seite, wo der Großvizir ſaß. Vor 
dieſem ſtand ein Sklav, der mit einem großen Faͤ⸗ 

cher es kuͤhl um ihn her machte. Im Saale waren 
Oellampen und aus Talg mit Wachs vermiſcht ge⸗ 
machte kichte. — Beym Kiaja Bey oder dem Lieu⸗ 
tenant des Großvizirs waren die Feyerlichkeiten faſt 
eben dieſelben, als die jetzt beſchriebnen, doch mit 
dem Zuſatze, daß nach geſchloßnem Tanzen eine Art 
Luſtſpiel aufgefuͤhrt wurde; worauf ein Mann auf⸗ 
trat, welcher der Geſellſchaft allerhand Maͤhrchen 
erzaͤhlte, und auf Tuͤrkiſch Mettah heißt. 


Am folgenden Tage wohnte ich dem Gottes⸗ 

dienſte der tanzenden Derwiſche bey, welche ihr 
Kloſter oder Bethhaus in Pera beym ſchwediſchen 
Hotele haben. Hier beſah ich Graf Bonnevals 
Grab, das auf dem Kirchhofe dieſer Derwiſche iſt. 
Die Geſchichte dieſes beruͤhmten Franzoſen hat man 
gıle folgendermaßen. erzähle Er war genoͤthigt, 
: um 


* 
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um eines Duells willen Frankreich, und eben ſo 
Deutſchland, zu verlaſſen. In Deutſchland wurde 
er zum Tode verurtheilt, weil er ſeinen Vorgeſetz⸗ 
ten, Prinz Eugen, herausgefordert hatte: er war 
damahls Generallieutenant. Allein er entwiſchte 
aus dem Gefaͤngniſſe und begab ſich nach Venedig. 
Der Kaiſer drang auf ſeine Auslieferung, und die 
Regierung benachrichtigte ihn davon. Er gieng 
darauf nach Bosnien, wo er von dem daſigen Pa⸗ 
ſcha wohl aufgenommen, aber vom Kaiſer zu 

andern mahl reclamirt wurde. Der Paſcha 0 
ihm ſeine Kleidung zu aͤndern, und tuͤrkiſche Tracht 
anzulegen, als wenn er ein Muſulman waͤre: denn 
einen Muſulman iſt man nicht ſchuldig auszulie⸗ 


fern. Dieſer Paſcha wurde nachmahls Großvizir, 
und war unter dem Namen Ali Paſcha bekannt. 


Er ſprach mit dem Sultan von Bonneval, wel⸗ 
cher ſich noch in Bosnien aufhielt. Der Sultan 
ließ ihn nach Konſtantinopel kommen, und hier noͤ⸗ 
thigte man ihn den Turbant aufzusetzen; denn in 
Bosnien tragen die Tuͤrken keine Turbante, ſon⸗ 
dern ſogenannte Kalpaken, welche in der Tuͤrkey 


von den Griechen, Armeniern und allen die ſich auf 


morgenlaͤndiſche Weiſe kleiden, ohne Muſulmanen 


zu ſeyn, gewoͤhnlich gebraucht werden. Ob Graf 


Bonneval diejenige Ceremonie, der man ſich uns 
terziehen muß, wenn man Mahomeds Schuͤler 
werden und das Recht den Turbant zu tragen ers 
langen will, mit ſich hat vornehmen laſſen, weiß 
man nicht gewiß. Er lebte uͤbrigens nach Art der 
Chriſten, und das Geruͤcht unter den hieſigen 05 
en 


a7 
ken fagt, er habe in feinem Haufe eine kleine Kapelle 
gehabt, wo ein katholiſcher Moͤnch, der verkleidet 
zu ihm gegangen, die Meſſe geleſen und den Got⸗ 
tesdienſt verrichtet habe. Wenigſtens behielt er 
darin, daß feine Küche franzoͤſiſch, nicht aber tuͤr⸗ 
kiſch war, die Sitte der Chriſten bey. Zu dem 
franzoͤſiſchen Ambaſſadeur gieng er niemahls, am 
dritten Orte aber ſahen ſie einander. Er war Pa⸗ 
ſcha von zwey Roßſchweifen, Er errichtete ein 
Bombardierregiment, und genoß anſehnliche Ein⸗ 
kuͤnfte vom Sultan, der ſogar Luft hatte, ihn zum 
Paſcha von drey Roßſchweifen zu machen. Aber 
er verbath dieſe Wuͤrde, weil er alsdenn genoͤthigt 
geweſen waͤre, ſich aus Konſtantinopel wegzubege⸗ 
ben, indem in dieſer Stadt ſelten ein Paſcha von 
drey Roßſchweifen ſich aufhaͤlt, um dem Großvizir 
keinen Anlaß zum Argwohn zu geben. Er war ein 
kecker Soldat, und durch ſein Zuthun gewann Prinz 
Eugen die Schlacht bey Buda. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit wurde er ſchwer verwundet: man naͤhete 
ihm hernach den Bauch zu, und er trug allzeit eine 
ilberne Platte darüber, die er auf dem Ruͤcken mit 
Schnallen befeſtigte. Aus dieſer Urſache wurde er 
von den Türfen, nach ihrer Gewohnheit Beynamen 
zu geben, Guͤmiiſch Ajak, das heißt Silber fuß, an⸗ 
ſtatt Silberbauch, genannt; denn zum Spaß geben 
die Tuͤrken oft verkehrte Beynamen. 


Den 24. November wurde der Mufti abgesetzt. 
Hiebey geht es folgendergeſtalt zu. Wenn der Sul⸗ 
tan mit ſeinem Betragen unzufrieden iſt, ſchickt er 

\ einen 
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einen ſeiner Hofleute zu ihm, gewöhnlich einen 
Tſchauſch⸗Baſchi, der eine von den Thuͤren in des 
Mufti Hauſe zuſchließt, (das iſt das Zeichen, daß 
er ſchon abgeſetzt ift,) und darauf zu ihm hineingeht, 
und ihm den Hatti⸗Scherif des Sultans zeigt, wo⸗ 
durch er irgend wohin Landes verwieſen wird. Der 
damahlige Mufti wurde nach feinem Landhauſe zu 
Skutari, Konſtantinopel gegen uͤber, gebracht: 
und dies iſt noch ein ſehr gnaͤdiger Beweis der Un⸗ 
gnade des Kaiſers. Der Mufti muß ſich gehor⸗ 
ſam bezeigen, ja oben drein noch mit Kaffee und 
Raͤuchwerk dem, der kommt um ihm fein Urtheil an⸗ 
zukuͤndigen, aufwarten. Den Mufti, von dem ich 
jetzt rede, beklagte man gar nicht, ob er gleich ein 
Greis von neunzig Jahren iſt; denn er iſt allzeit 
unguͤtig gegen die Chriſten geweſen: den Griechen 
hat er nicht erlauben wollen, in Pera eine Kirche zu 
bauen, obwohl die Ruſſen ſie beguͤnſtigten. Die 
Griechen haben auch noch keine Kirche in Pera, ſon⸗ 
dern wenn ſie dem Gottesdienſte beywohnen wollen, 
muͤſſen ſie entweder nach Galata hinab, oder in die 
Vorſtadt Sanct Demetri, welche auf einer Anhoͤhe 
eine Strecke außerhalb Pera liegt, hinaus gehen. 


An eben dem Tage, da der Mufti abgeſetzt 
wurde, hatte der neulich hieher gekommne engliſche 
Ambaſſadeur Herr Robert Ainslie, ſeinen erſten 
Vortritt beym Großvizir. Da ich bey dieſer Fey: 
erlichkeit zugegen geweſen bin, will ich die Ceremo⸗ 
nien, welche dabey beobachtet wurden, erzählen; 
Der Brief des Koͤnigs von England an den Groß⸗ 

vizir, 


er, cp 


vißir, in großem Quartformate, mit dem Pettſchaf⸗ 
te des Königs verſiegelt und mit der Aufſchrift in 
engliſcher Sprache: „An Seine Hoheit Muham⸗ 
med, Großovizir“ lag in einem weißen ſeidnen 
Beutel, der mit Sllber reich geſtickt und mit ſeid⸗ 
nen Litzen zugeſchnͤrt war. Dieſen Brief trug der 
Geſandtſchaftsſecrekar Herr Sigden auf beiden 


Händen horizontal. Nachmittags um 27 Uhr bes 


gaben wir uns aus dem engliſchen Hotel auf den 
Weg. (50 Der Herr Ambaſſadenr wurde von 
Tſchokadaren oder Bedienten, die in Landestracht 
gekleidet waren, in einer Sanfte getragen. Vor 
ihm her giengen ſeine Janitſcharen, darauf die Kam⸗ 
merdiener in Foftbarer Kleidung und mit dem De⸗ 
gen; endlich ſeine Lakaien in Staatsliberey. Hier⸗ 
auf folgte der Secretair zu Fuß mit dem Briefe, 
und zuletzt wir uͤbrigen, die das Gefolge ausmach⸗ 
ten, und, zwey junge Herren Ludolf, Soͤhne des 
hieſigen neapelſchen Bothſchafters, und mich aus⸗ 
genommen, insgeſamt Englaͤnder waren. Wir gien⸗ 
gen demnach in guter Ordnung durch Pera hinab 
nach Topchaue, wo Boͤö te bereit lagen um uns 
uud 1 6 uͤber⸗ 

— — 
Y Man hat geglaubt zum Vergnuͤgen der beſer 
beyzutragen, wenn man aus Björnſtaͤhls 
8 Tagbuche ſelbſt die kleinſten Umſtande, welche 
by einer morgenlaͤndiſchen Audienz beobach⸗ 


tet werden, erzählte, weil man daraus die 
Hofſitte des Landes in ſolchen Ruͤckſichten in 


allen Stuͤcken kennen lernt. 
Briefe vl. B. D 


Blomberg. 
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uberzuſetzen. Bey unſrer Ankunft auf der andern 
eite in Konſtantinopel ſtanden Pferde in Bereit⸗ 
ſchaft: der Ambaſſadeur aber begab ſich, ſobald er 
aus dem Boote geſtiegen war, in ein kleines hoͤlzer⸗ 
nes Haus am Strande, wo der Tſchauſch⸗Baſchi 
einen Augenblick nach ihm auch ankam. Dieſer 
und der Ambaſſadeur ſetzten ſich zu gleicher Zeit auf 
den Sofa und tranken Kaffee. Hierauf ſtiegen 
wir alle zu Pferde. Dasjenige, worauf der Am⸗ 
baſſadeur ritt, war ſehr praͤchtig aufgeſchirrt, und 
Seine Excellence ſelbſt war in Goldſtof gekleidet. 
Der Tſchauſch⸗Baſchiß ritt zur Rechten, welches ihm 
zwar zugeſtanden wurde, aber mit Proteſtation von 
Seiten des Ambaſſadeurs im Namen ſeines Hofes, 
daß dergleichen in Zukunft nicht geſchehen, noch 
wie ein Recht angeſehen werden möge, () Aus 
dieſer Urſache ſagte auch der Ambaſſadeur zu einem 
engliſchen 


CH Manchem möchte) es vielleicht laͤcherlich ja 
wohl gar kindiſch, vorkommen, daß man hier 
auf ſolche Kleinigkeiten ſo ſorgfaͤltig ſieht. 
Allein die europaͤiſchen Geſandten find gende 
thigt, zu den unbedeutendſten Umſtaͤnden des 
Ceremoniels ſich mit ihrer Aufmerkſamkeit 
herab zu laſſen, theils um dem tuͤrkiſchen 
Stolze nicht freyen Lauf zu goͤnnen, theils 
um den Tuͤrken keine Veranlaſſung zu geben, 
allmaͤhlich und unvermerkt andre größre und 
weſentlichere Gerechtſame einzuſchraͤnken. In 
einem Lande, wo Gebrauch und Herkommen 
eben ſo viel, als anderswo Grundgeſetze, gel⸗ 
ten, darf man auch nicht in der kleinſten Sa⸗ 
che mit ſich handeln laſſen. f 
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engliſchen Kaufmanne, er moͤchte ihm zur Linken 

reiten; es ſah alſo aus, als wenn er zur Rechten 

vom Tſchauſch⸗Baſchi, und zur Linken von einem 

Englaͤnder begleitet wurde. Der Zug war nach 

orientaliſcher Art praͤchtig und weitlaͤuftig. Die 
Janitſcharen der Pforte und verſchiedne tuͤrkiſche 

‚Dfficiere eröffneten ihu. Hierauf kam der Stall⸗ 
meiſter des Ambaſſadeurs, und nach ihm die Be⸗ 

dienten deſſelben mit ſechs reich aufgeſchirrten Hand⸗ 

pferden; dann die Bedienten des Ambaſſadeurs, 

deren eine große Zahl war, in Staatskleidung, und 
die Kammerdiener, ſaͤmtlich Paarweiſe und zu Fuß. 

Ihnen folgten die engliſchen Drogmanen zu Pferde; 

nach ihnen ritt der Secretair, welcher den Brief 

trug: die Zuͤgel an ſeinem Pferde hiengen los. End⸗ 

lich kam der Ambaſſadeur ſelbſt, auf oben gedachte 

Art begleitet: zu den Seiten ſeines Pferdes giengen 
ſechs Tſchokodaren. Wir andern, ungefehr dreyßig 

Perſonen, alle zu Pferde, beſchloſſen den Zug. Wir 

ritten ziemlich unbequem, ohne Stiefeln und Spo⸗ 
ren: die Sattel waren ſehr eng, und die Steigbuͤ 
gel von Eiſen und ungemein kurz. In dieſer Ord⸗ 

nung begaben wir uns durch den aͤußern Hof des 

Palaſtes des Großvizirs auf den innern, und ſtie⸗ 

gen dicht bey der großen Treppe ab. Hier wurde 

der Ambaſſadeur vom Drogman der Pforte empfan⸗ 

gen, der aber nicht weiter als bis an die Schwelle 

der Saalthuͤr, wo er die Geſandten entgegen nimmt, 
gehen wollte. Allein der Ambaſſadeur noͤthigte ihn, 

bis an die erſte Stufe der Treppe vorzutreten, doch 

ohne dieſelbe hinabzuſteigen, welches bloß beym 

D 2 Empfan⸗ 
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Empfange außerordentlicher Ambaſſadeure geſchieht, 
zum Beyſpiel als Fuͤrſt Repnin vor einigen Jahren 
hier war. Der Drogman wollte dieſen Schritt 
nicht gern thun, ſondern blieb ſtehen, und machte 
Verbeugungen. Der Ambaſſadeur aber ſtand unten 
vor der Treppe ſtill, und ſagte ihm, er muͤſſe kom⸗ 
men und ihn oben an der Treppe empfangen; dies 
wiederholte er zum andern mahl mit dem Zufatze, 
daß er wiedrigenfalls ſich wieder zu Pferde ſetzen 
und nach Hauſe reiten wuͤrde. Bey dieſen Worten 
ſah der Drogman ſich gemuͤſſigt, ſich nach ſeinem 
Begehren zu bequemen. Wir folgten alle dem Am⸗ 
baſſadeur, welcher die Treppe hinauf und durch ei⸗ 
nen großen Saal in ein Vorzimmer gieng, wo er 
ſich mit dem Drogman der Pforte auf einen Sofa 
niederſetzte; dieſer entſchuldigte ſich aufs befle des 
Vorfalls beym Empfange wegen: er habe der ihm 
gegebnen Vorſchrift gehorchen muͤſſen, und ſeiner 
Neigung und Empfindung nicht folgen durfen. 
Nach einer kleinen Weile wurde dem Ambaſſadeur 
angezeigt, er moͤchte in den Audienzſaal treten; und 
auch dahin folgten wir ihm. Unſre Degen behiel⸗ 
ten wir alle an; denn wenn der Großvizir, nie⸗ 
mals aber wenn der Kaiſer, Audienz giebt, wird 
dies verſtattet. Unmittelbar nach dem Eintritte 
des Ambaſſadeurs kam auch der Großvizir in Be⸗ 
gleitung einiger der vornehmſten Beamten der Pfor⸗ 
te herein. Bey dieſer Gelegenheit hatte er denjeni⸗ 
gen Turbant auf, den er nur bey vorzuͤglich feyerli⸗ 
chen Vorkommenheiten gebraucht, und der mit einer 
goldnen Treſſe oder Binde, welche von der Rechten 
e . zur 


u 
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zur Linken geht, geziert if, wogegen die übrigen 
Großen die Treſſe oder Binde von der Linken zur 
Rechten tragen: ſie iſt ſehr breit, und umgiebt den 
Turbant unterwaͤrts in Geſtalt einer Fruchtſchnur. 
Die Vorfaͤlle, bey welchen der Großvizir dieſen 
Schmuck aufſetzt, ſind nur hohe Feyerlichkeiten, als 
das Beiramfeſt, der erſte Vortritt eines neuen Am⸗ 
baſſadeurs u. dgl.; wenn aber die Ambaſſadeure 
bey andern Gelegenheiten Audienz haben, zum Exem⸗ 
pel um Briefe zu uͤberreichen oder ſich zu beurlau⸗ 
ben, trägt er einen gewoͤhnlichen Turbant ohue jez 
nen Putz. Als der Großvizir herein trat, ſchrie das 
verſammelte Volk mit Einem Munde auf, um ihn 
zu grüßen, Er nahm ſeinen Platz auf einem langen 
Sofa in einer Ecke des Saals, und der Ambaſſa⸗ 
deur ſetzte ſich gegen uͤber auf einen Seſſel; beide 
beobachteten genau die Etiquette, ſich zu gleicher 
Zeit zu ſetzen. Alle uͤbrigen aber, ſowohl Tuͤrken 
als Chriſten, blieben ſtehen; eben dies thaten die 
hohen Bedienten, von denen fuͤnf zur rechten Seite 
des Großvizirs ſtanden: unter dieſen war der Reis 
Effendi der erſte und ſenem am naͤchſten, wiewohl 

er doch auch einige Entfernung beobachtete; zur 
Linken ſtanden drey bis vier andre tuͤrkiſche Herren. 
Der Ambaſſadeur und wir uͤbrigen Franken von 
ſeinem Gefolge behielten die Huͤte auf dem Kopfe, 
und ruͤhrten fie nicht einmahl an; denn bey den 
Morgenlaͤndern wird es für unhöflich und unan⸗ 
ſtaͤndig gehalten, ſich mit entbloͤßtem Haupte ſehen 
zu laſſen. Nachdem der Ammbaſſadeur ſich nieder 
geſetzt hatte, (der Secretalr blieb waͤhrend der gan⸗ 
D 3. zen 
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zen Audienz zur rechten Seite des Ambaſſadeurs, 
mit dem Beglaubigungsſchreiben in der Hand, ſte⸗ 
hen,) hielt er ſeine Rede an den Großvizir in eng⸗ 
liſcher Sprache. Der Drogman der Pforte ver⸗ 
dolmetſchte ſie auf Tuͤrkiſch, und beſchloß ſie mit 
einer tiefen Verbeugung. Der Großvizir antwor⸗ 
tete in tuͤrkiſcher Sprache, und der Drogman uͤber⸗ 
ſetzte dieſe Antwort dem Ambaſſadeur ins Franzoͤſi⸗ 
ſche. Hierauf gab der Secretair den Brief dem 
Ambaſſadeur, welcher ihn dem Reis Effendi, und 
dieſer dem Großvizir einhaͤndigte, der ihn denn ne⸗ 
hen ſich auf den Sofa legte. Als hernach der Groß⸗ 
vizir dem Ambaſſadeur verſchiedne Hoͤflichkeitsfra⸗ 
gen, ſein Befinden, ſeine Reiſe u. dgl. betreffend, 
gethan hatte, legte man ihm einen ſchoͤnen Marder⸗ 
pelz an: der Drogman bekam, ſo wie wir andern 
auch, einen Kaftan; der Secretair aber einen Ke⸗ 
reke, welches ein vorzuͤgliches und unterſcheidendes 
Ehrengeſchenk iſt. Der Groß vizir und der Ambafz 
ſabeur wurden mit eingemachten Fruͤchten, Kaffee, 


wohlriechendem Waſſer um die Haͤnde damit zu 


waſchen, und endlich Raͤuchwerk, bedient. Auch 
wurden an den Ambaſſadeur ſowohl, als an uns 
die zu ſeinem Gefolge gehoͤrten, Schnupftuͤcher aus⸗ 
getheilt. Wie dies vorbey war, ſtand der Ambaſ⸗ 
ſadeur auf, und gieng hinaus; der Großvizir aber 
blieb auf feinem Sofa ſitzen. Der Ruͤckzug geſchah 
auf die vorige Art, nur mit dem Unterſchiede, daß 


wir jetzt alle unſre Kaftane an hatten. Als wir zu 


den Boͤoͤten kamen, nahm der Tſchauſch Baſchi Ab⸗ 
ſchied vom Ambaſſadeur; und nunmehr war die 
ganze Ceremonie zu Ende. Den 
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Den 3. December hatte ich abermahls Gelegen⸗ 
heit, einer Audienz des Herrn Ambaſſadeurs bey⸗ 
zuwohnen, und zwar beym Sultan ſelbſt. Des 
Morgens um 5 Uhr begab ſich der Ambaſſadeur 
aus ſeinem Hotel in eben der Ordnung von Bedien⸗ 
ten, Gefolge u. ſ. w. als das vorige mahl. Der 
Empfang nach ſeiner Ankunft uͤbers Waſſer in Kon⸗ 
ſtantinopel, und der ganze Zug waren auch eben 
dieſelben. Als wir aber bey der Pforte oder dem 
Palaſte des Großvizirs anlangten, mußten wir 
Halt machen und warten. Wir ſahen naͤmlich ei⸗ 
nen Courier in vollem Rennen uns vorbey kom⸗ 
men: dieſer Einſpaͤnniger kam vom Serail und 
verfuͤgte ſich zum Großvizir, um ihm anzudeuten, 
er moͤge ſich im Divan oder Rath im Serail ein⸗ 
finden. Ehe dieſe Ankuͤndigung vom Hofe kommt 
und ihn beruft, darf er ſich nicht dahin begeben. 
Nach einer kleinen Weile ſahen wir das ganze Ge⸗ 
folge dieſes erſten Staatsbedienten aus feinem Paz 
laſte und vor uns her ziehen: er ſelbſt war zu 
Pferde, hatte den Staatsturbant, wie das vorige 
mahl, auf, und einen praͤchtigen Pelz mit weißem 
ſeidnen Oberzeuge an; als er dem Ambaſſadeur 
vorbey kam, gruͤßte er ihn. Als endlich dieſe 
ganze Schaar voruͤber und eine Strecke vor uns 
war, fieng unſer Zug wieder an, und gieng unun⸗ 
terbrochen bis nach dem Serail. Wir ritten über 
den erſten Schloßhof, und ſtiegen beym Eingange 
des zweyten ab. Hier wurde der Ambaſſadeur vom 
Drogman der Pforte empfangen, und ſetzte ſich auf 
eine Bank unter der Arkade, bis angeſagt wurde, 
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daß er ſich mit feiner Begleitung, nach dem Divan 
verfuͤgen koͤnne. um dies anzuzeigen, kamen zwen 
Tſchauſch Baſchi, welche große metallne vergoldete 
Stoͤcke oder Stäbe in der Hand hatten, womit fie 
dann und wann auf die Erde ſtießen, um bey den 
Zuſchauern Achtung zu erwecken und ſich Platz zu 
machen. Von dieſen Ceremonienmeiſtern begleitet 
verfügte der Ambaſſadeur ſich auf den innern Schloß⸗ 

platz. Als wir über denſelben giengen, ſuhen wir 
einige hundert Janitſcharen, die auf ein gegebnes 
Zeichen zu gleicher Zeit herbeyſtuͤrzten, um ſich des 
auf das Gras fuͤr ſie hingeſetzten Vorraths von 
Brodt und Pillau, (gekochtem Reis, dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gerichte der Tuͤrken an Werktagen,) zu be⸗ 


maͤchtigen. Dieſer zweyte Burgplatz if nicht eben, 


wie der erſte, ſondern in Terraſſen, die mit Cy⸗ 
preſſen bepflanzt ſind, abgetheilt; ͤbrigens ſind da 
ſchnurgerade mit Steinen gepflaſterte Wege, von 
denen einer nach dem Divan, ein andrer nach dem 


Zimmer, wo der Sultan Audienz giebt u. ſ. w. 


geht. Der Ambaſſadeur trat in den Divan, unter⸗ 
deſſen daß die Livreebedienten und Tſchokodaren zur 
Linken in ein Zimmer giengen um da zu eſſen. Der 
Divan iſt ein gewoͤlbter Saal mit einer Kupel: in 
der Mitte haͤngt eine vergoldete Kugel; der Saal 
iſt weder ſehr groß noch huͤbſch. Hier wurde der 
Großvizir erwartet, der ſich auch bald hernach ein⸗ 
ſtellte und auf eine Bank vorn im Saale ſetzte. Der 
Kapudan Paſcha oder Großadmiral, welcher einen 
gruͤnen Pelz an und wie jener eine vergoldete Binde 
um den Turbant d ſetzte ſich ihm zur Rechten 

wiewohl 


wiewohl in weiter Entfernung, und der Kadileſkier, 
welcher den Rang unmittelbar nach dem Mufti hat, 
in gleicher Entfernung zur Linken, ſo daß dieſe 
drey Herren auf der vorderſten Bank ſaßen. Auf 
der andern Bank zur Rechten ſaß der Nidſchanſchi 
oder Siegelbewahrer, und auf der Bank zur Linken 
des Großvizirs der Defterdar oder Schatzmeiſter 
u. . w. Die andre Seite des Saals gegen derje⸗ 
nigen uͤber, wo der Großvisiv ſaß, nahm der Am⸗ 
baſſadeur mit ſeinem Gefolge ein. Seine Excellence 
ſaß auf einem Seſſel, und wir uͤbrigen ſtanden. 
Der Saal des Divans iſt beynahe viereckig und 
an der Seite deſſelben iſt ein andrer Saal, der oben 
ebenfalls eine Kupel hat, und vom Divan nur durch 
einen Balken abgeſondert iſt. Dieſes Zimmer war 
mit Sſchauſchen und Kiatiben ader Schreibern an⸗ 
gefuͤllt, die auf Baͤnken ſaßen, welche wie in Kir⸗ 
chen parallel hinter einander ſtanden. Unter dem 
Kopfe des Großvizirs iſt eine Prieche mit einem 
Gitterfenſter, wohin der Sultan ſelbſt zu kommen 
pflegt, und, ohne geſehen zu werden, alles was im 
Divan vorgeht, ſieht und hoͤrt. Ueber dieſem Fen⸗ 
ſter iſt eine Tafel zu ſehen, auf der mit großen ver⸗ 
goldeten Buchſtaben das mahomedanſche Glaubens⸗ 
bekenntniß: „La Ilahe ill allah Muhammed 
„ reſul ullah“ ſteht. Es wurden verſchiedne Peu⸗ 
ſonen eine nach der andern vor den Großvizir 
gefordert, der als Richter Endurtheile in ver⸗ 
ſchiednen Rechtshaͤndeln faͤllte. Sie giengen 
alle durch eine doppelte Reihe von Tſchauſchen, 
welche im Saale vom Großvpizir an bis nach 
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der Thuͤr reichte. Die Urtheile wurden insgeſamt, 
ſehr geſchwind geſprochen, denn die Sachen waren 
ſchon von den Untergerichten abgemacht worden, 
und der Großvizir iſt nur die hoͤchſte und letzte In⸗ 
ſtanz und richtet im Namen des Monarchen, und 
zwar er alleine ohne jemands Zuziehung; die an⸗ 
dern Herren wurden nicht einmahl gehoͤrt, und 
dieſe Beyſitzer haben alſo keine Stimme, ſondern 
bloß Sitz im Divan. Einmahl ſah ich den Groß⸗ 
vizir das Siegel des Sultans gebrauchen, und 
bemerkte dabey, daß er es ſowohl vorher als nach⸗ 
her kuͤßte, und darauf wieder in die Taſche ſteckte, 
die bey der orientaliſchen Kleidung allzeit auf der 
Bruſt if. Die ganze Handlung war bald geſchloſ⸗ 
ſen; denn diesmahl geſchah keine Auszahlung des 
Soldes an die Janitſcharen, als welche nur vier⸗ 
mahl des Jahrs, oder alle Vierteljahre Statt hat, 
und zwar jederzeit an einem Dienſtage, dem einzi⸗ 
gen Tage, da Divan gehalten wird. Dieſe Bezah⸗ 
lung geht gewoͤhnlich alsdenn vor ſich, wenn fremde 
Miniſter Audienz haben, und dauert ſehr lange; 
denn jede Oda oder Compagnie bekommt eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Beutel mit Geld, die in einer Reihe 
auf dem Boden ſtehen, und das Gedraͤnge iſt ſehr 
groß. — Nunmehr wurde die Mahlzeit bereitet. 
Man ſetzte verſchiedne kleine runde Tiſche hin: ei⸗ 
nen vor dem Großvizir, einen andern vor dem Ras 
pudan Paſcha, einen vor dem Kadilaſkier, einen 
vor dem Nidſchanſchi u. ſ. w. Der Ambaſſadeur 
wurde eingeladen, fich an des Grosvizirs Tiſch zu 
ſetzen, wo er allein mit ihm ſpeiſete. Der pe 
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tair wurde des Kapudan Paſcha Diſchgenoß; und 
ich nebſt einigen Englaͤndern aßen mit dem Nid⸗ 
ſchanſchi an einem Tiſche; an der Tafel des Kadi⸗ 
laſkiers darf kein Chriſt ſpeiſen. Man gab uns 
Stühle, und braune baumwollne Schnupftuͤcher 
anſtatt der Servietten; aber weder Meſſer noch 
Gabel, noch Teller, ſondern nur große ſpitzige 
Loͤffel von Horn. Die Mahlzeit fieng mit einer 
Reisſuppe an. Das Eſſen wurde in japanſchem 
Porzellan aufgetragen, das aber ſo alt und ſchwarz 
war, daß es wie irdenes Geſchirr ausſah: eigent⸗ 
lich iſt es blaͤulich, grob, und ſo ſchwer als irde⸗ 
nes Geraͤth, aber ſehr theuer und ſelten; man ſagt, 
eine einzige Schuͤſſel koſte wohl zehn bis zwoͤlf Du⸗ 
katen, und man glaubt dabey, daß es kein Gift 
vertrage, ſondern ſogleich ſpringe, wenn es von 
Gift beruͤhrt werde; die Tuͤrken nennen dieſe Art 
Porzellan Menetabani. Einige wollten behaupten, 
daß dieſer ganze Aufſatz noch aus den Zeiten der 
griechiſchen Kaiſer herruͤhre, und daß die Tuͤrken 
ihn bey der Einnahme von Konſtantinopel vorge⸗ 
funden haben. Mehr als Ein Gericht wurde auf 
einmahl nicht aufgetragen, und jedes wurde ſo ge⸗ 
ſchwind wieder weggenommen, daß man kaum da⸗ 
von koſten konnte. Der Nidſchanſchi war allzeit 
der erſte, welcher die Finger nach der Schuͤſſel 
brachte, und wir folgten ſeinem Beyſpiele. Das 
Fleiſch wurde ebenfals mit den Fingern von einan⸗ 
der geriſſen. Das Brodt war von drey Gattun⸗ 
gen, und ifehr gut. Anſtatt Weins tranken wir 
Waſſer, und die Mahlleit wurde mit 8 
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die ungemein ſuͤß waren, geſchloſſen. Nach dem 
Eſſen begab der Ambaſſadeur ſich aus dem Divan 
hinweg. Wir gingen auf den Hof nach demjenigen 
Thorwege, durch welchen man zum Sultan kom⸗ 
men ſollte. Mittlerweile ſetzte der Ambaſſadeur ſich 
nebſt dem Drogman der Pforte auf eine Bank; 
hier ſitzt man unter einem Dache von einem Kioſt, 
das uͤber die Baͤnke hervorragt. Dieſer Platz heißt 
Kapi⸗ Aga. Auf der Bank lag ein Stuͤck rothes 
Tuch und ein Polſter, worauf der Ambaſſadeur ſich 
ſetzte. Hier legte man ihm einen praͤchtigen Pelz 
an; der Secretair, welcher das Kreditiv trug, be⸗ 
kam ein Kereke; wir uͤbrigen empfiengen Kaftane. 
Hierauf ließ der Ambaſſadeur diejenigen zehn Per⸗ 
ſonen, welche ihn zum Sultan begleiten ſollten, ſich 
abſondern: ich war einer von ihnen. Den Groß⸗ 
vizir ſahen wir vor uns hergehen, von Tſchauſch⸗ 
Baſchi begleitet, die mit ihren Staͤben gegen die 
Erde ſtießen; hernach gieng der Großvizir allein 
zum Sultan hinein; eben ſo machte es kurz darauf 
der Kapudan Baſcha. Endlich kamen die Tſchauſch⸗ 
Baſchi, und begleiteten den Ambaſſadeur an die 
Thuͤr, wobey fie beſtaͤndig die Formalitaͤt beobach⸗ 
teten, mit den Staͤben zu ſtoßen. Bey der Thuͤr 
wurde jeder, der im Gefolge der Geſandſchaft t war, 
von zwey Kapidſchi Baſchi, einem an jeder Seite, 
untern Arm gefaßt. Hierauf kamen wir durch eine 
Menge Verſchnittner, die zu beiden Seiten in ver⸗ 
ſchiednen Reihen ſtanden. Wir wurden in einen 
Saal gefuͤhrt, wo der Sultan auf ſeinem Throne 
4 wüchke, einem Prachtbette gleicht, und 5 
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dacht das Anſehen eines Stuls hat. uebrigens iſt 
dieſer Thron fo groß, daß vier bis funf Perſonen 
leicht Platz darauf haben koͤnnten: oben iſt er mit 
einem Himmel bedeckt, an dem Zierrathen in tuͤr⸗ 
kiſchem Geſchmack, als vergoldete Kugeln, goldne 
Qudſte u. d. g. hangen. Der Sultan war mit 
Demanten reich geſchmuͤckt. Auf dem Kopfe hatte 
er einen einfachen Turbant; oben auf dieſem aber 
war eine große Anzahl zuſammengeſetzter Edelge⸗ 
ſteine, um den Federbusch zu unterſtuͤtzen, der aus 
Reiherfedern beſtand. Im übrigen war er in eine 
Art Frac gekleidet, der mit demantnen Knoͤpfen 
und Spangen auf der Bruſt beſetzt war. Dieſe 
Art Kleidung darf kein andrer als der Sultan ge⸗ 
brauchen, (denn dieſer traͤgt keinen von den ges 
woͤhnlichen Pelzen:) fie iſt mit Rauchwerk gefut⸗ 
tert, und zwar mit ſehr koſtbarem, des Winters 
naͤmlich mit ſchwarzen Fuchsfellen und des Som⸗ 
mers mit Zobelfellen; ein ſolcher Pelz koſtet vierzig 
bis fünfzig Beutel, und heißt Gabaniza. Der 
Sultan faß nicht auf türfifche, fondern auf europäis 
ſche Art, mit hangenden Beinen. Der Großvizir 
ſtand ihm zur Rechten. Der Kapudan Paſcha war in 
einer Ecke des Saals in einiger Entfernung. Zur 
linken Seite des Men ſtanden vier junge weiße 
Verſchnittne. — Als der Ambaſſadeur hereintra 
machte er die gehörige Verbeugung vor dem 
tan, und wir thaten ein Gleiches. Darauf ielt 
er eine kurze Rede in engliſcher Sprache, weich 
der Drogman der Pforte mit zitternder Stimme 
auf Tuͤrkiſch verdolmetſchte. Der Sultan ſchien ſie 
mit 


mit beſondrer Aufmerkſamkeit anzuhören; am Ende 
derſelben wandte er ſich gegen den Großvizir, und 
gab ihm mit wenigen Worten ſeine Befehle, welche 
dieſer kurz beantwortete. Als er Padiſcha ſagte, 
machten wir eine Verbeugung; allein die beiden 
Kapidſchi Baſchi zogen mich nicht mit ſolcher Hef⸗ 
tigkeit, als einige Reiſebeſchreiber dergleichen vor⸗ 
‚stellen, an den Armen nieder, ſondern der eine hielt 
bloß ſeine Hand auf meine Schulter, und es ſchien 
ihnen ziemlich gleichguͤltig zu ſeyn, ob ich mich buͤck⸗ 
te oder nicht. Als der Großvizir aufhoͤrte zu re⸗ 
den, gab der Geſandtſchaftsſecretair den in dem 
oben beſchriebnen ſeidnen Beutel liegenden Brief 
des Koͤnigs von England dem Ambaſſadeur, dies 
ſer dem Emir Alem, dieſer dem Kapudan Paſcha, 
und dieſer hinwiederum dem Großvizir, welcher 
hingieng und ihn auf das Paradebette oder den 
Thron zur Seite des Sultans legte; allein er legte 
ihn nicht auf die rechte Seite, wo er ſelbſt ſtand, 
ſondern trat vor den Monarchen, gleichſam als wenn 
er ihn ihm überreichen wollte, legte ihn darauf zur 
linken Seite nieder, und nahm hernach ſeinen Platz 
zur Rechten wieder ein. Waͤhrend unſrer Anwe⸗ 
ſenheit ruͤhrte der Sultan das Schreiben nicht an. 
Als alles vorbey war, machte der Ambaſſadeur aufs 
neue eine Verbeugung und gieng ruͤckwaͤrts hinaus: 
wir machten es eben ſo. Waͤhrend der ganzen Au⸗ 
dienz behielten wir insgeſamt die Huͤte auf dem 
Kopfe. Der Ruͤckzug geſchah auf die gewoͤhnliche 
Weiſe, nachdem wir vorher den Abzug des Groß⸗ 
vizirs und Kapudan Paſcha abgewartet hatten. 
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Am 4. December war ich bey dem neapelſchen 
Geſandten in der Geſellſchaft eines Edelmanns und 
Rathsherrn aus Raguſa, der neulich hieher gekom⸗ 
men war / um den gewoͤhnlichen Tribut der Republik an 
die Pforte zu bezahlen. Raguſa entrichtet naͤmlich 
alle drey Jahr 12,000 Zechinen, jeden zu 105 Pas 

ra, oder ungefehr 21 Thaler Kupfermuͤnze () ges 
rechnet. Er ſagte mir uͤbrigens, an den deutſchen 
Kaiſer erlege die Republik eben ſo wenig etwas, als 


an den Staat von Venedig; foudern dieſem letztern 


gebe ſie nur ein unbetraͤchtliches Geſchenk fuͤr die 
freye Schiffahrt auf dem adriatiſchen Meere, uͤber 
welches derſelbe ſich die uneingeſchraͤnkte Herrſchaft 
zueigne. ö 


Den 12. Januar des folgenden 1777. Jahrs 
fuhren wir nach Konſtantinopel uͤber, um die Fey⸗ 
erlichfeiten des Kurban Beiram zu ſehen. Nach⸗ 
dem der Sultan der Bethſtunde in der Moſchee bey⸗ 
gewohnt hatte, kehrte er nach dem Serail zuruͤck. 
Hierauf hoͤrten wir Kanonenſchuͤſſe; und dieſe wa⸗ 
ren ein Zeichen, daß der Sultan nunmehr den Bei⸗ 
ramswidder, welcher das Kurban oder Opfer if, 
ſchlachte. Wenn dies Zeichen gehört wird, ſchlach⸗ 
ten auch alle Hausvaͤter ihr Schaf, um es in eben 
dem Augenblicke, als der Sultan, zu thun, wel⸗ 
ches der Meinung der Tuͤrken zufolge Gluͤck bringt. 
Man leitet dieſen Gebrauch von Abraham ber, 
der einen Widder nahm nnd anſtatt feines Iſaak 


ſchlach⸗ 
( Ungefehr 1 Thaler, 13 Gutegroſchen. 


ſchlachtete; wiewohl die Mahomebaher ſagen, es 
ſey nicht Iſaak, ſondern Iſmael geweſen. Die 
reichen Türken ruͤſten ihren Widder lange Zeit vor⸗ 
her zu; fie kaͤmmen und waſchen ihn: er muß ohne 
Wandel ſeyn; einige maͤſten ein ſolches Thier zwey 
oder drey Jahr vorher, waſchen es, peitſchen die 
Wolle mit Ruthen, und bemahlen ſie hernach. Ein 
dergleichen Widder iſt groͤßer als ein Kalb, und 
koſtet bisweilen über dreyßig Piaſter. Arme Leute 
ziehen ihn auf dieſe Art auf, um Geld dafür zu bes 
kommen. Er wird ſo geſchlachtet, daß ihm die Keh⸗ 
le abgeſchnitten wird. Hernach ſchickt man Stuͤcke 
davon als ein Geſchenk feinen Freunden; auch be⸗ 
kommen die Armen davon; etwas iſſet man ſelbſt. 
Und dies iſt das Hauptſaͤchlichſte des Kurban Bei⸗ 
ram, welches gewohnlich drey Tage waͤhrt. Die 
„Tuͤrken, welche in allen Dingen das Gegentheil der 
Europaͤer fi ſind, beweiſen dies auch dadurch, daß 
alle ihre Cer emonien ſehr früh, bey Sonnenaufgang, 
geſchehen. f Mein. Kodſcha ſagte mir, daß man das 
Kurban mit vier Arten von Thieren, einem Widder, 
Ziegenbocke, Ochſen und Kamele begehen koͤnne; 
„die beiden erſtern für. jede Perſon allein; an den 
beiden letztern aber koͤnnen ihrer feben, wiewohl 
auch nicht mehrere, Antheil nehmen. Die ame 
ee Thiere ift gleihgülds. 

Beym neapelſchen Geſandten 5 i auch er 
nen Mann, Namens Antonio de Vega, der ver⸗ 
ſchiedne Jahre Sklav in Dienſten des Kaiſers von 
Marokko geweſen war. Weil er mit dem 8 

lichen 
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lichen Oheime deſſelben eine weite Reiſe in das 
Innre von Afrika gemacht hatte, that ich manche 
Fragen an ihn, mit der Feder in der Hand, nach 
d'Anvilles Karte: er ſchien mir alles genau be⸗ 
merkt zu haben, und ich ermuͤdete ihn durch meine 
Erkundigungen. a „ a 


Den 3¹ Fecher Biss ich 0 in n Geſelſcgaft 
eines engliſchen Kaufmanns und eines Tuͤrken, Ah⸗ 
med Bey, nach dem Arſenale, wo an dieſem Tage 
ein neues Schiff, das noch auf dem Werfte lag, 
vom Stapel laufen ſollte. Auf dem Schiffe wehe⸗ 
ten zwey große gruͤne Flaggen; alle uͤbrigen Schif⸗ 
fe im Hafen, deren gegen vierundzwanzig große und 
kleine waren, hatten ihre Flaggen, die ſprenklich 
ausſahen, ebenfals aufgeſteckt. An den Vorſtaͤben 
hatte das neue Schiff einen von Holz ausgehaue⸗ 
nen und vergoldeten Loͤben. Dies beweiſet, daß 
die Türken Bilder leiden; wiewohl man deren an 
ihren Schiffen keine andre, als von Loͤwen und Ti⸗ 
gern, niemahls von Menſchen, erblickt. Der Sul⸗ 
tan kam vom Serail in einem ſchoͤnen Kaik, Kant⸗ 
ſchabaſch, mit ſechsundzwanzig Rudern dahin. Der 
Boſtandſchi Baſchi ſaß beym Steuer. Verſchiedne 
andre Boͤoͤte folgten dem Sultan: eins davon war 
leer; dies heißt Hynkar Tſchekdereſi, oder des Sul⸗ 
tans Galeere, und hat auch dreyzehn Paar Riemen. 
Die Ruderer in des Sultans Boote muͤſſen ſehr 
geſchickt ſeyn: die beiden erſten, welche dem Mo⸗ 
narchen am naͤchſten ſind, haben den Namen Ham⸗ 
ladſchi, und man ſagt, wenn beym Rudern auch 
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nur ein einziger Tropfen Waſſer auf den Sultan 
ſpruͤtze, ſey eben dadurch ohne weiteres Zuthun der 
Boſtandſchi Baſchi abgesetzt. Der Sultan ſtieg 
aus dem Boote an Bord eines großen Dreydeckers, 
auf dem ein rother Himmel aufgeſchlagen und Feld⸗ 
muſik zu hören war. Der Großvizir und der Muf⸗ 
ti waren vor der Ankunft des Sultans ſchon da, 
und der Kapudan Paſcha fuͤhrte den Befehl. Dar⸗ 
auf wurde auf den Vorderſtaͤben ein Kur ban oder 
Opfer angeſtellt: wir ſahen, wie der Widder ge⸗ 
ſchlachtet wurde und das Blut floß; man verrich⸗ 
tet dieſes Opfer im Namen des Sultans mit einem 
Gebethe zu Gott; das Fleiſch wird unter die Ar⸗ 
men vertheilt. Endlich wurden die Pfaͤle unter 
dem neuen Schiffe umgehauen, welches denn wohl 
und gemaͤchlich vom Stapel gieng. Vor einem 
Jahre hatte man mit dem Bau deſſelben den An⸗ 
fang gemacht. Der Achterſpiegel war mit vieler 
vergoldeter Bildhauerarbeit und fuͤnf arabiſchen In⸗ 
ſchriften geziert: in der Mitte ſtand der Name des 
Sultans. Man erlaubte uns nicht, dem Schiffe 
nahe zu kommen, ſondern warf mit Steinen nach 
uns. Die Türfen find aberglaͤubiſch: fie glauben, 
die Chriſten behexen das Schiff. 


Den 12. Februar hielt der neu angekommne 
polniſche Internuncius Herr Boscamp ſeinen Ein⸗ 
zug in Pera. Voran gieng eine Menge Janitſcha⸗ 
ren; darauf folgte die polniſche Begleitung zu Fuß 
und zu Pferde. Der Internuncius ſelbſt war zu 
Pferde, und trug zu polniſchen Pelz mit einer 
derglei⸗ 
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dergleichen Muͤtze, wie auch den Stanislafsorden. 
Ihm zur Rechten ritt ein Dſchauſch Baſchi. Oef⸗ 
fentlichen Einzug halten hier keine andre als die Mi⸗ 
niſter der angrenzenden Maͤchte, naͤmlich der oͤſter⸗ 
reichſche, ruſſiſche und polniſche, welche durch Pera 
kommen, wie auch der venetianiſche, welcher durch 
Galata geht, da man ihn anſieht, als wenn er uͤber 
See komme. 2 


Bey Herrn Rullali, emem reichen Armenier 
und Schwiegervater des erſten ſchwediſchen Dol⸗ 
metſchers Herrn Muradſcha ſah ich eine armeni⸗ 
ſche Bibel im Manuſcripte auf Pergamen, in Quart, 
mit Miniaturgemaͤhlden und Vergoldungen: eine 
ſchoͤne Handschrift, die ungefehr hundertundfunfzig 
Jahr alt ſeyn mag, und welche der Beſitzer von 
Venedig, wohin ſie geliehen geweſen iſt, nun wie⸗ 
derbekommen hat. Die Armenier zu Venedig ha⸗ 
ben naͤmlich eine Vergleichung mehrerer Bibeln an⸗ 
geſtellt, um eine genaue Ueberſetzung derſelben in 
ihrer Sprache zu erhalten, und daher alle armeni⸗ 
ſchen Handſchriften, die ſie habhaft werden koͤnnen, 
geſammelt. Dieſe Arbeit iſt nunmehr vollendet, 
und die Armenier haben eine gute armeniſche Bibel 
drucken laſſen. Allein dasjenige Bibelwerk, wel⸗ 
ches die Armenier vor einiger Zeit in der Haupt⸗ 
ſtadt in Armenien unternahmen, iſt nicht zu Stan⸗ 


de gekommen, ſondern, wie man fagt, ganz liegen 
geblieben, 
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Der erſte daͤniſche Dolmetſcher Herr Paul kennt 
die Tuͤrkey und deren Einwohner und Einrichtun⸗ 
gen ſehr gut. Er kennt auch Frankreich ziemlich 
genau: er hat zu Paris im College de Couis le 
Grand ums Jahr 1711 ſtudirt; iſt auch hernach 
mit dem tuͤrkiſchen Ambaſſadeur in Frankreich gewe⸗ 
ſen. Er verſicherte, er ſey der Verfaſſer der zu 
Konſtantinopel im Jahr 1730 gedruckten tuͤrkiſchen 
Grammatik, und habe Ibrahim Efendi an der 
Verfertigung der ebenfals hier gedruckten tuͤrkiſchen 
Buͤcher geholfen. Herr Paul hat in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben; und Ibrahim Efendi hat 
hernach, wenigſtens einen großen Theil der tuͤrki⸗ 
ſchen Geſchichte und Erdbeſchreibung, ins Tuͤrkiſche 
uͤberſetzt. Ibrahim Efendi war ein ungerſcher 
Renegat, und bediente ſich beym Drucke polniſcher 
Juden. Allein dieſe Buchdruckerey gieng von ſich 
ſelbſt ein; nicht, wie viele vorgegeben haben, auf 
Befehl der Regierung, ſondern deswegen, weil man 
die Buͤcher nicht abſetzen konnte. Die Tuͤrken ſind 
eben keine Liebhaber vom Leſen, und uͤberdem ma⸗ 
chen fie mehr aus geſchriebnen als gedruckten Buͤ ı 
chern. Dazu kommt, daß man keine andre als 
profane Buͤcher drucken konnte; denn was ihre 
geiſtlichen Schriften als den Koran, Erklaͤrungen 
deſſelben, Katechiſme u. dgl. betrifft, verboth die 
Regierung deren Druck; und das ſind doch diejeni⸗ 
gen Buͤcher, die am meiſten verkauft und geleſen 
werden. Ibrahims Sohn hat die Druckerey ge⸗ 
erbt, iſt aber nicht hier; er iſt Kadi oder Richter in 
irgend einer Stadt im Lande. — Herr Paul 16 
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auch eine Beſchreibung von Konſtantinopel und der 
daſigen Regierung aufgeſetzt, die aber bis jetzt nur 
in der Handſchrift vorhanden und noch nicht zu En⸗ 
de gebracht iſt. Sein Sohn uͤberſetzt du Halde's 
Beſchreibung von China ins Tuͤrkiſche, wiewohl 
nur im Auszuge. nah) 10 


BVey dem reiſenden Freyherrn Reineke ſah ich 
La Deſeription des Plantes de Conſtantinople par 
Buxbaum, 5 Baͤnde, 4., mit großen Kupfertafeln, 
Petersburg, 1728, Prinz Dolgoruki zugeeignet. 
Er erzaͤhlte, er habe einen Brief von einem Juden 
in Berlin, Mendelſohns Freunde bekommen, wor⸗ 
in er ihn bitte, ſich nach den Juden in der alten 
Stadt Joſchen in Aegypten, die jetzt Miſſir Serir 
heißt, zu erkundigen: dieſe Juden ſollen alte Buͤ⸗ 
cher und Aufſaͤtze von Abraham, aus welchen 
Moſe ſeine Geſchichte der Schoͤpfung, der Suͤnd⸗ 
fluth u. ſ. w. genommen, in Verwahrung haben. 


Den 19. April waren des Abends alle Minarete 
auf den tuͤrkiſchen Oſchiami oder Moſcheen erleuch⸗ 
tet. Fraͤgt man die Franken, oder die Armenier, 
oder andre, welche mit den tuͤrkiſchen Feſten und 
Gebraͤuchen nicht bekannt ſind, um die Urſache hie⸗ 
von, ſo ſagen ſie, daß an dieſem Tage das Feſt Alti 
ailer, oder der ſechs Monathe iſt, weil noch ſechs 
Monathe bis zum Ramazan find, Der eigentliche 
Grund aber iſt der, daß heute der zwoͤlfte Tag des 
Monaths Rebinl iron! war, deſſen Nacht Laila 
Mewluͤd oder die Geburtsnacht heißt; denn die 
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Mahomedaner glauben, ihr Prophet ſey in dieſer 
Nacht gebohren. Dieſe Nacht iſt eine von ihren 
jährlichen fünf feſtlichen Nächten: 9 f 


Den 24. April gieng ich in Begleitung eines 
zum ſchwediſchen Palaſte gehoͤrigen Janitſcharen 
nach Phanar in die daſige patriarchaliſche Kirche, 
um das Fußwaſchen anzuſehen, weil heute nach 
dem julianiſchen Kalender der Gruͤndonnerstag der 
Griechen war. Der Gottes dienſt hatte ſchon den 
Anfang genommen. Allein bey der Thuͤr ſagte mir 
ein Prieſter, daß dies Jahr das Fußwaſchen nicht 
vor ſich gehe, wall der Patriarch, ein ſehr alter 
Mann, ſich nicht wohl befinde, und eine ſo lange 
Cerimonie nicht aushalten koͤnne. Seine Heiligkeit 
war doch aber in der Kirche, ſaß auf ihrem Throne 
und theilte den Segen in reichem Maße aus. Man 
giebt vor, dieſer Stul des Patriarchen ſey noch 
ſeit des heiligen Chryſoſtomus Zeit vorhanden: 
er iſt aber gewiß ausgebeſſert und erneuert, wie 
man auch leicht ſehen kann; er iſt ſtark mit Elfen⸗ 
bein ausgelegt. Die Kirche iſt groß. Alterthuͤmer 
hat ſie fuͤr diejenigen, welche heilige Reliquien ſu⸗ 
chen, nicht weiter aufzuweiſen, als die Säule, 
woran der Erloͤſer bey ſeiner Geißelung gebunden 
geweſen ſeyn ſoll: fie iſt rund und von ſchwarzem 
Marmor: in Rom habe ich die andre Hälfte davon 
geſehen; mich deucht aber, ſie war von andrer 
Farbe. Es ſind hier auch die Leichname dreyer 
Heiligen vorhanden. Der Prieſter, mit welchem 
ich an der Thuͤr Bekanntſchaft geſtiftet hatte, 5 
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mich umher und zeigte mir alles. Ich gieng her⸗ 
nach mit ihm zu Hauſe. Er war Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen Sprache und Mönch des Ordens des hei⸗ 
ligen Baſilius, ein Schuͤler des gelehrten Euge⸗ 
nio Bulgaris, der von hier nach Leipzig gereiſet 
war, und daſelbſt verſchiedne ſeiner Buͤcher hatte 


drucken laſſen. Der Name dieſes gelehrten Ordens⸗ 


bruders iſt Polykarp. Er iſt von Paros gebuͤrtig; 
beſitzt vorzügiiche Staͤrke in der alten griechiſchen 
Sprache und der Mathematik; vereinigt damit viel 
Geſchmack: hat zu Piſa ſtuditt; ſpricht gut Italie⸗ 
niſch; hat Rouſſeaus Abhandlung: Si le Retablif- 
ſement des Sciences &c, ins gewoͤhnliche Griechifche 
uͤberſetzt, und mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen ver⸗ 
ſehen, um ihn zu wiederlegen, welches Werk er 
vollſtaͤndig, wiewohl bloß in der Handſchrift, hat, 
u. ſ. w. Ich ſah bey ihm verſchiedne zu Venedig 
gedruckte griechiſche Buͤcher. Unter dieſen will ich 
nur das geographiſche Werk anmerken, wovon 
Meletios, Biſchof zu Athen, Verfaſſer, und das 
zu Venedig 1728, in Folio, auf 620 Seiten ohne 
die Tabellen, gedruckt iſt. Dies im alten oder ge⸗ 
lehrten Griechiſchen geſchriebne Buch gefiel mir ſehr, 


weil man ſowohl die alten als neuen, ſogar die tuͤr⸗ 


kiſchen, Namen der Derter darin findet. Auf der 
477. Seite wird erzählt, daß im Jahr 480 eine 
ſchreckliche Feuersbrunſt zu Konſtantinopel eine vor⸗ 
treffliche Bibliothek von 12000 Manuſcripten, und 


außerdem eine 120 Fuß lange Drachenhaut, wor⸗ 


auf Homers ſaͤmtliche Werke mit goldnen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben geweſen, verzehrt habe. 
EA Unter 
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Unter andern kam ich einmahl zu Konſtantinopel 
durch eine Straße, wo keine andre als Nagel⸗ 
ſchmiede wohnten. Die Art, wie ſie den Blasbalg 
traten, kam mir bequem vor: der Kerl ſaß auf der 
Erde und ſetzte einen doppelten Blasbalg in Bewe⸗ 
gung, den einen vermittelſt eines am Fuße beveſtig⸗ 
ten Stricks, und den andern zu gleicher Zeit mit 
den Haͤnden; auf der andern Seite lag ein Stein, 
um dem Blasbalge das Gleichgewicht zu halten. 


Den 25. April begab ich mich um Mitternacht 
nach Sanct Demetri, um die Begraͤbnißcerimonien 
zu ſehen, welche die Griechen jaͤhrlich am ſtillen 
Freytage oder vielmehr am Sonnabend darauf be⸗ 
gehen. Als ich in Sanct Demetri in die Kirche 
kam, fand ich ſie verſchloſſen; man machte ſie uns 
aber auf, und ich ſah mit Verwunderung, wie ſie 
mit Weibern angefuͤllt war, welche lagen und ſchlie⸗ 
fen: fie lagen überall auf dem Boden, und zwar fo 
dicht bey einander, daß man nicht vor ſich hin ge⸗ 
hen konnte, ohne auf eine zu treten; eben ſo eine 
Menge Kinder. Eine Stunde nach Mitternacht 
kam ein Papas oder griechiſcher Geiſtlicher, und 
deutete ihnen an, aufzuſtehen und ihre Stellen auf 

den Priechen einzunehmen. Sie ſtanden auf, ver⸗ 
richteten ihr Gebeth mit vielen Verbeugungen, und 
kuͤßten mit dem groͤßten Eifer das Kreuz. Ver⸗ 
ſchiedne giengen hinaus auf den Kirchhof, und ſetz⸗ 
ten ſich auf die Graͤber, worin ihre Maͤnner oder 
Angehoͤrigen begraben lagen. Auf dem Grabe wurde 
eine Decke ausgebreitet, und auf dieſe fegte man 
c ein 
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ein oder zwey Wachslichte und ein Raͤuchfaß, worin 
Libanos oder Weihrauch war, der einen angeneh⸗ 
men Geruch gab; zur Seite fand ein mit Brodt, 
Fruͤchten und Backwerk angefuͤllter Korb. Die Ar⸗ 
men, welche keinen Leichenſtein haben, breiten auf 
der Erde, da wo ihr todter Freund ruhet, eine 
Decke aus; man ſetzt auch wohl ohne Decke ein Licht 
hin. In dieſer Stellung weinen ſie uͤber dem Tod⸗ 
ten. Einige uͤberließen ſich der heftigſten Betruͤb⸗ 
niß, und ſchrieen jaͤmmerlich. So ſtemmte eine Frau 
die Stirne gegen die Erde, wo ihr Sohn begraben 
war, rief und nannte ihn mit lauter Stimme bey 
Namen, indem fie auf Griechiſch ſagte: “Lieber 
Sohn! mein liebes Kind! du biſt nicht mehr, und 
deine Frau erinnert ſich deiner nicht mehr, denn 
fie hat ſich mit einem andern Manne verheirathet 
u. ſ. w. ,, Wenn fie dem Schmerze zu ſehr nach⸗ 
hängen, fo kommen ihre Anverwandten, und ſuchen 
ſie zu troͤſten, aber ohne Wirkung: ſie fahren dem⸗ 
ungeachtet ihre beſtimmte Zeit hindurch damit fort. 
Das Brodt und Obſt wird hernach den Armen ges 
geben. Dieſer Gebrauch ſchreibt ſich noch von den 
alten Griechen her. Ja noch heutiges Tages wer⸗ 
den Klagweiber oder Praficz gemiethet, die der 
Leiche folgen, wenn der Verſtorbne keine Anver⸗ 
wandten hat. — Um 2 Uhr des Morgens fieng der 
Gottesdienſt in der Kirche an, der ſehr lange waͤhrte. 
Man that nichts anders als ſingen, und zwar grie⸗ 
chiſche Geſaͤnge. Oft kam man mit einem Teller, 
um Geld zu betteln. Ein Papas ſchrieb auch 
meinen Namen auf, um fuͤr meine verſtorbnen Au⸗ 
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‚gehörigen die Meſſe zu leſen: ich ſagte ihm hernach, 


ich ſey kein Grieche. Man verkaufte auch Wachs⸗ 
lichte. Endlich begann die Proceſſion. Voran 
wurde das ſogenannte Epitaphio getragen: dies iſt 
wie ein großer gewoͤlbter Kaſten, der oben mit vie⸗ 
len Wachslichten beſetzt iſt; es iſt von Holz, und 
inwendig iſt das heilige Grab. Die ganze Gemeine, 
Maͤnner und Weiber, folgten, jeder mit ſeinem 
Lichte in der Hand, nach. Man umzog das ganze 
Dorf Sanct Demetri, gieng ſodann nach der Kirche 
zurück, und hiemit ſchloß ſich die Andacht. Dieſer 
naͤchtliche Gottesdienſt leitet ſich vermuthlich von 
den Verfolgungen her, welche die erſten Chriſten 
von den Kaiſern auszuſtehen hatten. Am folgenden 
Tage wird die Auferſtehung gefeyert; und zwar 
ebenfals des Nachts. um die Ordnung im Dorfe 


zu erhalten, geht eine von einem Su⸗Baſchi ange⸗ 


führte kleine tuͤrkiſche Patrouille von zehn bis zwölf 
Mann umher. — Man ſagte mir, daß die Grie⸗ 
chen jaͤhrlich zehn⸗ bis zwoͤlftauſend Piaſter für dieſe 
Kirche nebſt dem Kirchhofe bezahlen. Die Kirche 
iſt ziemlich reich, und beſitzt viele ſilberne Lichtkro⸗ 
nen, die man aber um der Habſucht der Tuͤrken 
willen nicht ſehen laſſen darf. 


Der griechiſche Moͤnch Polykarp verſicherte 
mich, die Urſache der Unwiſſenheit der Griechen ſey 
die, daß die Bedienungen fuͤr Geld gekauft werden, 
indem man die Tuͤrken dafuͤr bezahle, und niemand 
auf Gelehrſamkeit ſehe, ſondern im Gegentheil Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Gegenſtand der Verfolgungen — 
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Neides ſey. Hine ille laerymæ; honos alit artes. 
Zu Smyrna iſt die vornehmſte Schule in ganz Grie⸗ 
chenland. Der Biſchof zu Athen iſt verbunden, eine 
Schule zu halten; allein die Athener reiſen nach den 
Inſeln, um zu ſtudiren. Er führte aus Thucy⸗ 
dides eine Stelle zum Beweiſe an, daß die jetzige 
neuere Ausſprache des Griechiſchen die richtige fen: 
das Orakel zu Delphos hatte Limos geſagt; und 
daher war der Zweifel entſtanden, ob da oder 
Ass gemeint ſey. 


* 


Den 5. May nahm ich einen Jnmiſcher aus 
dem ſchwediſchen Palaſte, und begab mich nach Ba⸗ 
lata, am Ende von Konſtantinopel, wo ich die Pfer⸗ 
de des Sultans ſah, die heute auf die Wieſe bey 
Ketchane auf die Weide gefuͤhrt wurden. Dieſe 
Cerimonie geſchieht jährlich am, Sanctgeorgstage, 
der nach dem alten Style allzeit auf den 23. April 
faͤllt; doch kann ſie auch einen oder zwey Tage 
fruͤher oder ſpaͤter vorgenommen werden. Von 
dieſer Zeit an rechnen die Tuͤrken den Anfang des 
Sommers, und vorher werden die Pferde des Sul⸗ 
tans nicht ausgefuͤhrt, eben ſo wenig als die Flotte 
vorher auslaͤuft. Die Tuͤrken geben dem heiligen 
Gregor den Namen Khidr, welches ein Prophet 
iſt, der noch unſichtbarer Weiſe auf Erden, oder 


richtiger, auf dem Meere lebt; denn von Elia be⸗ 


haupten ſie eigentlich, daß er auf Erden lebe: und 
dieſe beiden Heiligen kommen alle Jahr an einem 
gewiſſen Tage, naͤmlich am Kurban Beiram, auf 
dem Berge bey Mekka zuſammen, wo fie en 
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ſchaftlich ſpeiſen, darauf fie wieder von einander 
Abſchied nehmen, und die ganze uͤbrige Zeit faſten. 
Sie glauben auch im Himmel zwey Propheten, die 
niemahls ſterben, Idris und fa, oder Henoch 
und Jeſus. Doch wieder auf Khidr zu kommen: 
der große Haufe nennt ihn Khpdrellez, welches 
eine Vermiſchung von Khidr und Elias iſt, gleich⸗ 
Jam als wenn dieſe beiden eine und dieſelbe Perſon 
wären. — Die Pferde wurden mit ausnehmendem 
Prunk ausgeführt, Eine Menge Sſchauſchen ritten 
voran; darauf kam ein Iſchauſch Baſchi nebſt ans 
dern Officieren und dem Boſtandſchi zu Fuß; nun 
folgten die Pferde, welche von Wojnuken oder Bul⸗ 
garn, die um dieſes Dienſtes willen von der Scha⸗ 
tzung oder Haratſch frey ſind, gefuͤhrt wurden: bey 
jedem großen Pferde waren zwey Wojnuken, die es 
am Halfter hielten. Der Pferde zaͤhlte man uͤber⸗ 
haupt 230, die kleinen, Metelli genannt, mit ges 
rechnet: dieſe letztern kommen von der Inſel Mity⸗ 
lene oder Lesbos; ſie ſind kleiner als unſre Oelaͤn⸗ 
der; einige darunter waren nicht groͤßer als Kaͤlber 
oder große Hunde: die kleinen Prinzen reiten auf 
dieſen Pferden. Uebrigens waren die ſaͤmtlichen 
Pferde mit einem Federbuſche geziert, welchen man 
Tſchelenk heißt: dies iſt ein ausſchließendes Vor⸗ 
recht des Sultans; kein andrer darf ſich ſolcher Fe⸗ 
dern an feinen Pferden bedienen. Man verſicherte 
indeſſen, jene ſeyn bey weitem nicht alle Pferde des 
Sultans, ſondern er habe deren 350, und die beſten 
ſeyn bey Nachtzeit hinausgebracht worden, weil 
man fie aus Aberglauben nicht ſehen laſſen wolle. — 
a a f Die 
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Die Tuͤrken rechnen alſo den Sommer vom Sanct⸗ 
georgstage, den 23. April (3. May neuen Kalenders) 
bis zum Sanctdemetriustage, den 26. Octobet 
(6. November), da der Winter anfängt, welches ei⸗ 
ne Zeit von 26 Wochen, oder ein halbes Jahr aus⸗ 
macht. Der heilige Demetrius wird von ihnen 
Rafım genannt, welches auch einer ihrer Prophe⸗ 
ten iſt. Aus dieſem allen ſieht man, daß die Türs 
ken auch die Jahrszeiten nach dem Laufe der Son⸗ 
ne berechnen, und ſich des griechiſchen Kalenders, 
ſo wie ſie ihn hier vorfanden, als ſie das kand der 
Griechen einnahmen, bedienen. Auch die Woiwo⸗ 
den und andre richterliche Perſonen wechſeln ſie 
jaͤhrlich den 1. Maͤrz alten Styls ab. Lediglich beym 
Gottesdienſte und in dem, was auf die Religion 
Bezug hat, richten ſie ſich nach dem Monde, wel⸗ 
cher ihr Kirchenjahr beſtimmt. } 2 


Nachdem ich dem Zuge der Pferde zugeſehen 
hatte, begab ich mich zu Vater Polykarpo, der 
mit mir zum Santifimo ſepulchro gieng, wo der 
Patriarch von Jeruſalem wohnt. Die dafige Kir⸗ 
che iſt dem heiligen Georg gewidmet. Hier ſah 
ich eine für dies Land ziemlich zahlreiche Buͤcher⸗ 
ſammlung: es finden ſich unter andern einige grie⸗ 
chiſche Handſchriften darin, die meiſten aber ſind 
theologiſchen Inhalts; auch ſind ſie nicht einmahl 
in Ordnung, man kann nach dem Verzeichniſſe nichts 
finden; ich wollte die in demſelben angeführten 
Manuſcripte von Homer ſehen, traf ſie aber nicht 
an. Dieſe Bibliothek iſt im Anfange des gegen⸗ 
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waͤrtigen Jahrhunderts angelegt, wie aus einer 
uͤber der Thuͤr befindlichen in Marmor gehauenen 
Inſchrift erhellet, die zugleich ein ſtrenges Anathe⸗ 
ma uͤber den, welcher ein Buch wegnimmt, enthaͤlt, 
es heißt darin zum Beyſpiel: ſein Theil ſoll mit 
Judas ſeyn; Schade, daß dieſe Handſchriften in 
den Händen fo unwiſſender Leute find: 

Den 10, Map geſchah der feyerliche Auslauf 
der Flotte. Man that viele Kanonenſchuͤſſe. Der 
Sultan kam nach feinem Kioſk am Strande nahe 
bey der Landſpitze, auf welcher das Serail iſt: 
dieſer Kioſk heißt Ali⸗Kioſk. Der Kapudan Paſcha 
begab ſich auf einer Schalupe vom Admiralſchiffe 
ans Land nach dem Kioſk des Sultans, wo er von 
dieſem den Pelz empfieng. Hierauf fuhr er nach 
Dolma Baſchi, wo verſchiedne Zelte aufgeſchlagen 
waren, und gab dem Großvizir und dem Mufti 
eine Mahlzeit, die Nachmittags um 4uhr geſchloſ⸗ 
ſen wurde. Diesmahl hatte er die Schiffe nicht 
mit den Flaggen der andern Mächte auszieren laſ⸗ 
ſen, wie vorhin gewoͤhnlich geweſen, da man auch 
die ſchwediſche, franzoͤſiſche, engliſche u. a. wehen 
laſſen: man ſah keine andre als tuͤrkiſche von ver⸗ 
ſchiednen Farben, gruͤne, geſtreifte, rothe u. ſ. w. 
Dazu kam noch eine neue Einrichtung, naͤmlich daß 
jedes von den vier vornehmſten Schiffen ein beſon⸗ 
dres Zeichen an der Flagge hatte: das erſte von 80 
Kanonen hatte einen Saͤbel oder Alis Schwerdt, 
das wie ein Kreuz ausſah; das zweyte einen Mond; 
das dritte ein Anker; das vierte einen Dubas oder 
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Streithammer, der einer Scheere ähnlich war. — 
Nahe beym Arſenale iſt ein Springbrunnen, aus 
welchem man Waſſer in die Schiffe bekommen kann, 
ohne an Land zu ſteigen, und zwar ſo, daß man 
von der Fontaine, die hoch liegt, vermittelſt einer 
Spruͤtze oder Pumpe die Tonnen auf dem Schiffe 
mit vieler Bequemlichkeit anfuͤllt. 

Den 29. May machte ich einen weiten Spa⸗ 
zierritt vor der Stadt. Zuerſt begegnete mir eine 
Hude Buͤffelochſen von ungefehr 300 Stuͤck. Sie 
ſollten nach Aſten uͤbergeſetzt und daſelbſt verkauft 
werden. Das Stuͤck koſtet gegen so Piaſter. Man 
holt ſie aus Ungarn und verkauft ſie in Aſien, wo 
man ſich ihrer zum Pfluͤgen, oder zum Ziehen der 
daſelbſt gebraͤuchlichen Araba bedient. Am Kana⸗ 
le ſteht ein eignes Zollhaus, das bloß zur Entrich⸗ 
tung des Zolls von den ausgehenden Ochſen ange⸗ 
legt iſt. — Ich ritt durch das ganze Dorf Ejub, 
und die Moſchee vorbey, worin der Sultan beym 
Antritte der Regierung den Saͤbel empfaͤngt, wel⸗ 
ches ungefehr eben das, als bey uns die Kroͤnung, 
ſagen will. — Hierauf kam ich bis an den Mar⸗ 
moraſee und zu den ſieben Thuͤrmen: hier iſt die 
Grundlinie des Dreyecks, welches Konſtantinopel 
beſchreibt; die beiden andern Seiten find vom Waf 
ſer eingeſchloſſen. Dieſe Seite aber liegt nach dem 
feſten Lande, und iſt nach Tournefort laͤnger als 
die andern, wiewohl ich ihr nicht mit dieſem Schrift⸗ 
ſteller () 9 Meilen geben möchte, fo wie er auch 

jeder 
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jeder von ven beiden andern eine Länge von 7 Mei⸗ 
len zuſchreibt: denn folchergeftalt würde die Stadt 
23 Meilen im Umkreiſe haben; ſo groß iſt ſie aber 
nicht, wenigſtens haͤlt die Grundlinie nicht 9 Mei⸗ 
len. Grelot giebt dieſer letztern eine gute Meile, 
und dies ſcheint mir richtig; den Umfang von Kon⸗ 
ſtantinopel ſchaͤtzt eben derſelbe auf 4 Meilen. — 
Ich ritt allenthalben dicht an der Mauer her. Die⸗ 
ſe iſt ziemlich gut und hoch. Sie wird von einem 
breiten Graben umgeben, der faſt uͤberall beackert 
und beſaͤet iſt. Hie und da ſtehen auch Thuͤrme, 
die ziemlich flach ſind: Tournefort rechnet deren 
250. Artillerie iſt hier nicht. — Nach einer alten 
Beſchreibung find vom Meere bis ans ſuͤße Waſſer 
in gerader Linie 14,075 Fuß, welches keine Meile 
ausmacht (). Auf der andern Seite der Stadt 
ſind allenthalben Kirchhoͤfe, der Weg iſt da ziemlich 
gut. — Nach der Landſeite find uͤberhaupt 7 Thore: 
Tournefort irret, wenn er behauptet, daß ihrer 
nur 5 ſeyn. (0 Ich ſelbſt habe zwar nur 6 geſe⸗ 
hen und unterſucht; das ſiebende aber iſt nahe beym 
Hafen nicht weit vom ſuͤßen Waſſer: bey dieſem 
war ich diesmahl nicht; es heißt Aivan Sarai Ka⸗ 
pufi. Die übrigen heißen der Ordnung nach, wie 
folget: 2) Egri Kapi; 3) Edirne Kapuſi; 4) Top 
Kapuſt; 5) Jenghi Kapi; 6) Silivri Kapi; 7) Je 
dikula Kapuſi, oder das Siebenthuͤrmethor, wel⸗ 
ches den Winkel nach der Seeſeite macht. — An 
' den 
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den Mauern ſieht man hin und wieder griechiſche 
Inſchriften mit Kreuzen auf Marmorſcheiben, die 
in der Mauer befeſtigt find. Zwey davon findet 
man in der Mitte zwiſchen dem Adrianoplerthore 
und dem Top Kapuſi. Hier flieg ich ab, und gieng 
zu Fuß uͤber den Graben. Ganz oben in der Mauer 
iſt zuerſt ein mit einem Kreuze, wie dieſe Figur 4 
bezeichneter Stein: weiter hinauf eine laͤngliche 
Scheibe von Marmor, mit einer Inſchrift von zwey 
Reihen, von denen die eine leſerlich, die andre aber 
mit Gras, welches ſie ganz unkenntlich macht, be⸗ 
wachſen iſt; der Inhalt iſt folgender: „dieſe ganze 
„Mauer iſt von Johannes Palaͤologus ausge⸗ 
„beſſert worden.“ Weiter unten iſt eine andre 
marmorne Tafel mit einer Zeile, welche folgende 
Worte enthaͤlt: Emanuel, Jagans Sohn: ich 
glaube, daß es Johann der Erſte ſey, deſſen Nach⸗ 
folger im Jahr 1391 fein Bruder Emanuel war; 
Zwiſchen dem Jenghi Kapi und dem Silivri Ka⸗ 
pufi, nahe bey dem letztern, iſt ebenfalls eine Mars 
morſcheibe mit einer Inſeription, welche auch den 
Namen Johann Autokrator, und die Jahrzahl 
6956 hat, welche dem Jahr 1448 der chriſtlichen 
Zeitrechnung, oder dem letzten der Regierung Jo⸗ 
hanns des dritten Palaͤologus, entſpricht. Die 
artigſte Inſchrift aber findet man beym Jenghi Ka⸗ 
pi gerade uͤber dem Bogengewoͤlbe des Thors: ſie 
iſt griechiſch, und erwähnt Kaiſer Theodoſius; 
zur linken Seite ſteht ein lateiniſcher Vers, der ſo 
anfängt: Theodofi juſſis gemino nec ete. ; die Tuͤr⸗ 
ken erlaubten mir aber nicht ihn abzuſchreiben, wor 
Briefe VI. B. J von 
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von ſie zwar keine Urſache angaben, aber doch ein⸗ 
ander zumurmelten, ich moͤchte wohl ein Spion 
ſeyn. Beym Jedikula Kapuſt ſind verſchiedne ara⸗ 
biſche und tuͤrkiſche Inſeriptionen; und zur rechten 
Hand ſieht man das Schloß oder die ſieben Thuͤrme 
ſelbſt in halb erhobner Arbeit abgebildet, mit der 
Jahrzahl 1168, die mit dem Jahr 1754 unſrer Aere 
uͤbereinſtimmt: ein ſchlechtes Stuͤck. Am Thurme 
beym Marmorameere, der den Winkel der Stadt 
macht, ſind lange Streife oder Scheiben von Mar⸗ 
mor mit einer griechiſchen Inſchrift, die man bey 
Tournefort () leſen kann. — Darnach ritt ich 
nahe an den Marmoraſee, und beſah das Haus, 
wo man Saiten, die von Daͤrmen gemacht werden, 
verfertigt. Nicht weit davon iſt das Schlachthaus 
des Sultans, von da Schafe fuͤr die Stadt und 
den Sultan ausgetheilt werden. — Hierauf kehrte 
ich um, ritt laͤngs der Mauer her, und durch das 
Siebenthuͤrmethor in die Stadt, um die Lage die⸗ 
ſer Gegend in naͤhern Augenſchein zu nehmen. Ich 
fand, daß man auch innerhalb der Stadt neben 
der Mauer reiten kann; denn hier geht eine Gaſſe 
an derſelben hin, die ſich aber doch bisweilen 
kruͤmmt. — Bon da ritt ich zu eben dem Thore 
wieder hinaus, und begab mich eine kleine Strecke 
von der Stadt aufs Feld, um daſſelbe zu beſehen: 
es iſt das ſchoͤnſte, das ich geſehen habe. — Fer⸗ 
ner beſah ich Balikli: dies iſt eine griechiſche Kir⸗ 
che, wo man ein N oder heiliges und wun⸗ 

derthaͤ⸗ 
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derthaͤtiges Waſſer findet. Dieſe Kirche iſt auch 
eines Wunderwerks wegen beruͤhmt, das dem Vor⸗ 
geben nach ſich zugetragen hat, als die Tuͤrken 
1453 die Stadt eingenommen haben. Ein Mönch 
nahim nämlich einige gebratne Fiſche und fagte: 
„wenn die Tuͤrken die Stadt einnehmen, fo ſollen 
„dieſe gebratnen Fiſche lebendig werden.“ Kaum 
hatle er dieſe Worte ausgeſprochen, als die Fiſche 
aufiengen ſich zu regen. Man zeigt fie noch jetzt in 
einem Waſſerbehaͤlter unter der unterirdiſchen Kir⸗ 
che. Ich trank von dem Waſſer, das ziemlich friſch 
iſt, und ſah auch unterſchiedne kleine Fiſche hin und 
her ſchwimmen, welches in einem ſo großen Baſſin 
ganz natuͤrlich zugeht; man will aber den Leicht⸗ 
glaͤubigen einbilden, daß fie auf einer Seite gebra⸗ 
ten ſind. Waͤhrend des Gottesdienſtes brennen 
viele Fackeln: in ſo ſtarker Finſterniß bedarfs auch 
wirklich Licht; und bey dem allen gehen doch die 
Augen der Vernunft dieſen Leuten nicht auf. — 
Von hier nahm ich meinen Weg durch die ſchoͤnen 
Felder nach der Stadt, und ritt in alle oben ge⸗ 
dachte Thore, zuletzt aber in Egri Kapi ein, um den 
ſo genannten Palaſt Konſtantins zu beſehen, der 
auf Tuͤrkiſch Tekir Sarai heißt, und etwas in die 
Stadt hinein zwiſchen den Thoren Egri Kapi und 
Ederne Kapuſi ſteht. Als ich einen Tuͤrken auf 
der Straße nach dem Wege fragte, antwortete mir 
eine Frauensperſon durch die Fenſterjalouſten in eis 
nem Haufe, und ſagte, das Tekir Sarai ſey ganz 
nahe dabey, und zeigte mir den Weg. Es iſt ein 
altes ſteinernes Gebaͤude, mit zehn gothiſchen Se 
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len und Gewoͤlben. Jetzt werden goldne und ſilber⸗ 
ne Galonen darin gemacht. Armenier bewohnen es. 


Vater Polykarpo lieh mir Gi de Conſtan- 
tinopoleos Topographia Libri IV., Lugduni Bata- 
vorum, 1632, 24., 422 Seiten. Dies iſt die ge⸗ 
naueſte Beſchreibung, die man von Konſtantinopel 
haben kann. Es iſt ein ſeltnes Buch; ſogar hier iſt 
es faſt nicht zu haben. Gyllius wurde von Koͤnig 
Franz dem Erſten in Frankreich hieher geſchickt, um 
alte Handfchriften aufzuſuchen und aufzukaufen: er 


ſagt dies ſelbſt (). Zu feiner Zeit fanden ſich hier 


unterſchiedliche Manuſcripte, die nun nicht mehr 
vorhanden find, 


Den 3. Junius kleidete ich mich zum erſtenmahl 
auf levantiſche Art, oder wie es hier heißt, in lange 
Kleidung. Zehn Perſonen waren bey meiner Toi⸗ 
lette gegenwaͤrtig und behuͤlflich: eine ziemlich große 
Menge fuͤr einen Philoſophen. Von meinem alten 
Anzuge behielt ich nichts weiter, als Schnupftuch, 
Uhr und Tobaksdoſe. Die morgenlaͤndiſche Tracht 
iſt ſehr koſtbar, obgleich die meinige einfach iſt, ut 
decet philofophum, Fuͤr eben das Geld haͤtte ich 
drey europaͤiſche Anzuͤge haben koͤnnen. — Und 
warum nahm ich dieſe Veraͤnderung vor? Nur um 
in den Augen der Tuͤrken weniger als ein Barbar 
auszuſehen, und mich beſſer zu meinem vorgeſteck⸗ 
ten Ziele, der Kenntniß ihrer Gebraͤuche und Sit⸗ 


Den 
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Den 7. Junius bekam ich einen Beſuch von Va⸗ 
ter Polykarpo. Er iſt jetzt in Begriff, nach Pe⸗ 
tersburg zu reiſen, wozu er durch Herrn Envoyee 
Stachief den Antrag bekommen hat. Er wird 
Lehrer der griechiſchen Sprache in der von der Kai⸗ 
ſerinn daſelbſt zur Erziehung junger Griechen ange⸗ 
legten Schule. Er bekommt eine jährliche Beſol⸗ 
dung von 600 Rubeln, Diſch, Wohnung, Feurung, 
Aufwartung, einen eignen Wagen und 200 Rubel 
Reiſegeld; und fuͤr dies alles hat er taͤglich nur 
drey Stunden zu arbeiten. Alle Monath findet er 
Gelegenheit, mit der Monarchinn ſelbſt zu reden; 

denn ſo oft hat ſie die loͤbliche Gewohnheit, die 
Schule zu beſuchen und ſich nach der Jugend um⸗ 
zuſehen. 


Nicht lange hernach traf ich General Cocceji, 
der neuerlich von ſeiner Reiſe durch Griechenland 
zuruͤckgekommen war. Er ſagte, das meiſte Ver⸗ 
gnuͤgen habe Athen ihm gemacht, wo ſich noch viele 
alte Denkmaͤhler finden. Herr le Roi, fagte er, 
habe in feinem Werke von Griechenland, ja ſogar 
in ſeinen Kupferſtichen, viele Erdichtungen einge⸗ 
miſcht: er habe Verzierungen darin angetroffen, die 
nicht mehr vorhanden ſeyn. Darauf ſprachen wir 
von Herrn Bruce. Er hatte viel von ihm in Ita⸗ 

lien gehoͤrt, beſonders zu Bologna, wo Graf Zin⸗ 

ny alle ſeine Zeichnungen ausgefuͤhrt hat. Er er⸗ 

zaͤhlte, Bruce habe ihn dabey gebethen, ſie nach 

u Coſtuͤm und ſehr ſchoͤn zu machen, ohne fich an 

die Wahrheit zu binden, oder das Antike, und zu 
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an Ort und Stelle gemachten Riſſe und Zeichnun⸗ 
gen ſklaviſch zu kopiren; denn Bruce habe einen ges 
ſchickten Zeichenmeiſter bey ſich gehabt. Zu kondon 
ſagte er mir und andern gleichwohl, er habe die 
vortrefflichen Stuͤcke, welche er mir wies, ſelbſt 
gezeichnet, und huͤtete ſich ſehr, ſeinen Zeichner, 
noch mehr aber Herrn Zinny, zu Bologna zu nen⸗ 
nen. So hat General Cocceji auch von dem Bo⸗ 
taniſten zu Bologna gehoͤrt, daß er ſich nach den 
aͤgyptiſchen und andern afrikaniſchen Gewaͤchſen, 
wovon Bruce Zeichnungen bey ſich gehabt, erkun⸗ 
digen laſſen, um Saamen davon zu bekommen, 
aber zur Antwort erhalten habe, daß ſich ſolche 
Gewaͤchſe nicht finden; eben dies ſey ihm auch in 
Anſehung verſchiedner Thiere geantwortet, wovon 
er bey Herrn Bruce Abbildungen geſehen; und, 
welches noch ärger iſt, habe man, als man den 
Bau dieſer Thiere anatomiſch unterſucht, gefunden, 
daß ſie weder leben, noch gehen, noch Othem ho⸗ 
len, noch ſich naͤhren koͤnnen u. ſ. w. Welch eine 
Anzahl von Klagen gegen den armen Bruce! Ich 
koͤnnte ſelbſt noch einige hinzufügen! will aber das 
Gewicht nicht vermehren. 


Mein Gegenbeſuch bey Vater Polykarpo in 
Fenar gab mir Gelegenheit, mit Herrn Nicalao 
Carazia, einem alten gelehrten Griechen, Be⸗ 
kanntſchaft zu ſtiften. Dieſer Mann iſt in der Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Literatur und Gelehrſamkeit 
recht gut bewandert. Er beſitzt Fahricii Biblio- 
theca Græca, ob er gleich das Lateiniſche nicht ur 

ſteht. 
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ſteht. Die tuͤrkiſche und griechiſche Sprache ſind 
die einzigen, deren er mächtig iſt. Die klaſſiſchen 
Schriftſteller der Griechen kennt er ſehr gut. Er 
fragte mich umſtaͤndlich nach der Eudocia, und 
als ich ihn mit derjenigen Ausgabe davon, welche 
Herr de Villoiſon jetzt unter Haͤnden hat, bekannt 
machte, freuete er ſich ſehr. Er ſagte, er habe 
verſchiedne Epigrammen und heroiſche Verſe von 
dieſer Eudocia im Manuſcripte geſehen. Auch er⸗ 
zaͤhlte er, ſein vaͤterlicher Oheim ſey ums Jahr 1730 
mit einem tuͤrkiſchen Abgeſandten in Schweden ge⸗ 
weſen, und er beſitze noch ein griechiſches Gedicht, 
das ein Schwede dieſem Ambaſſadeur zu Ehren ges 
macht, welches er mir auch zu zeigen verſprach, 
mit dem Zuſatze, dies Gedicht ſey die Veranlaſſung 
geweſen, daß ſein Oheim das alte Griechiſche ſtu⸗ 
dirt habe; denn als der Geſandte es bekommen, 
habe er es Herrn Carazia gegeben, um es zu ver⸗ 
dolmetſchen, welches dieſer aber damahls nicht ge⸗ 
konnt; dies habe ihn indeſſen ſo beſchaͤmt, daß er 
ſogleich nach feiner Zuruͤckkunft zu Konſtantinopel 
mit allem Eifer ſich auf dieſe Sprache gelegt habe, 
ob er gleich ſchon etwas bey Jahren geweſen ſey. 


In der Geſellſchaft eben dieſes Vaters Poly⸗ 
karpo beſah ich die fo genannten Blachernen. Wir 
fuhren in einem Boote dahin, und ſtiegen bey dem 
Thore, welches den Namen Aivan Serai fuͤhrt, 
ans Land. Nahe beym Hafen, wo die Boͤoͤte lies 
gen, aſt ein Stein mit drey oder vier Stufen, auf 
welchem der Sultan, aber ſonſt niemand, (denn. 1 
F 4 i 


’ 


88 . 


iſt allgemein verbothen,) zu Pferde ſteigt: derglel⸗ 
chen Stiegen find hier mehrere; man nennt fie 
Bikek Daſchi. Man ſagt, der letzte griechiſche Kai⸗ 
fer Konſtantin der Elfte Palaͤologus fen bey dies 
ſem Thore ums Leben gebracht, als er ſich bey der 
Einnahme von Konſtantinopel tapfer vertheidigt: 
Leunklavius behauptet inzwiſchen (), dies ſey 
beym Adrianoplerthore geſchehen. Wir betrachte⸗ 
ten den Platz, welcher vor dieſem Blacherne ge⸗ 
heißen hat. Hier iſt ehemahls eine der heiligen 
Marie gewidmete Kirche geweſen, die jetzt aber 
ganz zerſtoͤrt iſt: nunmehr ſieht man davon weiter 
nichts, als ein Stuͤck von der alten Mauer, und 
eine Quelle im Hintergrunde eines Gewoͤlbes. Die 
Griechen halten dieſe Quelle für wunderthaͤrig: das 
Waſſer hat einen ſalzigen Geſchmack. Das Gewoͤlbe 
iſt lang und dunkel, und wird durch kleine Lichter 
erleuchtet, die diejenigen, welche hieher kommen, 
dem Aufſeher dieſer Stelle ſchenken: diefer- bezahlt 
dafuͤr, und fuͤr einen dabey belegnen Garten den 
Tuͤrken, von denen er beides zur Heuer hat, jaͤhr⸗ 
lich zweyhundert Piaſter Miethe. 


Von hier giengen wir wieder nach dem Tekir 
Serai, oder Ronftantins Palaſte, den wir nebſt 
allen feinen Saͤaͤlen, Gewoͤlben, Kellern, Gefaͤng⸗ 
niſſen u. ſ. w. diesmahl genau unterfuchten. Wir 
fanden hier zehn korinthiſche Saͤulen, aber im go⸗ 
thiſchen Geſchmack. An der Außenſeite ſieht man 
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vier bis fünf Stuͤcke in mofeifcher Arbeit; man 
wird aber eben ſo wenig Geſchmack als Staͤrke 
darin gewahr. Die Fenſter find mit Zierrathen 
von grüner Fayence verſehen, welche die Türken 
Sirtſchee neunen. Des Winters bereitet man hier 


Schwefel, auch Treffen. Die Mauern dieſer Burg 


ſind ſehr dick und ſtark. Es iſt wunderbar, daß 
bey allen den heftigen Erdbeben, denen dieſes Land 
unterworfen iſt, ein fo hohes Gebaͤude hat beſtehen 
und ſich gut erhalten koͤnnen. Das ſchoͤnſte, was 


man heutiges Tages hier erblickt, iſt die vortreff⸗ 


liche Ausſicht, die man hier hat: man ſieht den 
Kanal, das Arſenal, das Serail, die Stadt, Ga⸗ 
lata, Pera, Skutari, Chalcedonien u. ſ. w. In 
der Nachbarſchaft wohnen viele Juden. Auch iſt 
daſelbſt eine Glashuͤtte, wo Bouteillen u. d. g. ge⸗ 
macht werden. E | 


Hernach führte mich Vater Polykarpo zu 105 


nem andern Moͤnche, von Paros, Namens Gre⸗ 
gorios Zenos, der ein geſchickter Mann iſt, auch 
das Italieniſche verſteht, und in Italien geweſen iſt. 


Als einen handgreiflichen Beweis von der Un⸗ 
wiſſenheit und Barbarey der gelehrten Griechen 
will ich die einfaͤltige Meinung und das aberglaͤubi⸗ 
ſche Vorurtheil anführen, das die hieſigen griechi⸗ 
ſchen Theologen von den Freymaͤurern hegen. Sie 
ſehen ſie fuͤr eine Religionsſekte an, und halten ſie 
alle fuͤr ſo genannte ſtarke Geiſter oder Deiſten. 


Sie nennen ſie auch Voltairianer, und wollen ſie 
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aus Davids Palmen wiederlegen. Der Patriarch 
und die Biſchoͤfe haben einen Hirtenbrief in dieſem 
Tone ausgefertigt, um ihre Glaubensgenoſſen in 
der Moldau und Walachey vor dieſer gefaͤhrlichen 
Partey zu warnen. J a - 


Den 12. Junius reifete ich nach der Inſel Chalki. 
Ich kam die Landſpitze wo das Serail ſteht, und 
Chalcedonien, jetzt Kadikoi, vorbey. Der Wind 
war gut, und nach zwey Stunden waren wir zu 
Chalki. Dies iſt die angenehmſte von den Füͤrſten⸗ 
inſeln, deren vier an der Zahl find. Die erſte, 
welche Konſtantinopel am naͤchſten liegt, heißt 
Proti, die zweyte Antigonia, die ein Dorf gleiches 
Namens hat; die dritte iſt Chalki; die vierte Prin⸗ 
kipos, oder die Fuͤrſteninſel. Außerdem ſind hier 
noch drey bis vier andre kleine Inſeln, welche aus 
bloßen Klippen beſtehen, und zwiſchen Antigonia 
und Chalki liegen. Dieſe letztere hat ihren Namen 
vom Kupfer: fie heißt nämlich vun oder α 
xirne; fie iſt ſchoͤn, und hat auf der Suͤdſeite eis 
nen Hafen, Namens Tſchamlimeni, oder Tannen⸗ 
hafen, weil in der Gegend umher eine Menge Tan⸗ 
nen ſtehen. Hier ſind drey Kloͤſter, naͤmlich zu 
Sanctgeorg, Sanctmarien oder Panagia, und zur 
heiligen Dreyfaltigkeit, wo ſich griechiſche Hand⸗ 
ſchriften finden. — Am folgenden Tage des Mor⸗ 
gens hoͤrten wir in einem Kloſter die Klocken laͤu⸗ 
ten. Dies iſt etwas ſeltnes in der Levante; allein 
auf allen griechiſchen Inſeln har die Freyheit dazu 
Statt. — An eben dieſem Tage beſuchte ich 1 
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alten griechiſchen Patriarchen Joanikias Kara⸗ 
zias, der im Jahr 1761 Patriarch zu Konſtan⸗ 
tinopel geweſen, aber vor mehreren Jahren abge⸗ 
ſetzt iſt, und fein Alter nunmehr auf dieſer Inſel zus 
bringt. Man giebt ihm noch jetzt den Titel Seine 
Heiligkeit. Viel Kenntniſſe beſitzt er nicht. Er 
ruͤhmte die Toleranz der Türken: während feiner 
Regierung hat er ſieben chriſtliche Kirchen wieder 
aufgerichtet. Es iſt ſein Bruder, der mit dem tuͤr⸗ 
kiſchen Geſandten in Schweden geweſen iſt: ſein an⸗ 
drer Bruder iſt titulairer Fuͤrſt von der Walachey. 
Als ich von ihm Abſchied nahm, umarmte er mich 
und kuͤßte mich auf die Stirn. Er hatte ſeine Bru⸗ 
dertoͤchter bey ſich: ſie waren nach Gewohnheit der 
Griechinnen neugierig und nasweis. — Darauf 
machte ich Bekanntſchaft mit Herrn Emanuele 
Mako, welcher Logotheti oder Adminiſtrator der 
Guͤter und Einkuͤnfte der Patriarchalkirche iſt, und 
mit ſeiner Frau, einer Tochter des Titulairfuͤrſten 
von der Walachey, ehemaligen erſten Dolmetſchers 
der Pforte, und Bruders des Patriarchen Rara⸗ 
zia. Dieſe Dame rauchte Tobak, und ſchaͤmte ſich 
uͤberhaupt nicht. — Die Ausſichten auf dieſem Ey⸗ 
lande ſind reizend. Beſonders hat das Marienkloſter 
eine bezaubernde Lage. Der Weg dahin geht durch ei⸗ 
nen Tannen wald, welcher der Gegend viel Aehnlichkeit 
mit ſchwediſchen Gegenden giebt: und nirgends ha⸗ 
be ich mein Vaterland vollkommner wiedergefun⸗ 
den, als hier und in der Schweiz. Man ſieht von 
hier Konſtantinopel. Nahe beym Kloſter iſt das 
Grab eines engliſchen Ambaſſadeurs, Eduard Bar? 
8 ton; 
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ton: der Leichenſtein hat die Jahrzahl MDXCVI; 
von der Grabſchrift nahm ich eine Kopey. — Des 
Abends beſchenkte Herr Mako mich mit Pana⸗ 
giotes Leben. Dieſer Mann war erſter Drogman 
der Pforte, und der erſte Chriſt, welcher dies Amt 
bekleidet hat. Er war ein edeldenkender und wohl⸗ 
thaͤtiger Mann. In feiner Jugend gab er einmahl 
eine Summe Geldes an einen unbekannten Armen: 
dies war ein in Ungnade gefallner und Landes ver⸗ 
wieſener Paſcha, der auf einem Garten in Pera un⸗ 
bekannt und in der Stille lebte, und ſeinen Bidienz 
ten ausſchickte, um ſeine Schnupftuͤcher zu verkau⸗ 
fen, und für das Geld Brodt anzuſchaffen. Pana⸗ 
giotes, welcher damahls ein deutſcher Jeune de 
Langue (0) war, gab dem Bedienten eine Hand 
voll Zechinen. Der Paſcha wurde einige Wochen 
nachher Großvizir, und ließ Panagiotes durch 
ſeinen Bedienten aufſuchen, welcher ſofort Drog⸗ 
man der Pforte wurde. Von dieſer Zeit an nimmt 
man allzeit Chriſten zu dieſer Stelle. Er liegt im 
Marienkloſter begraben: ſeine Grabſchrift habe ich 
abgeſchrieben. — Den Tag darauf feyerten die 
Griechen ihre Pfingſten und ihr Dreyeinigkeitsfeſt 
auf einmahl. — Nachmittags gieng ich ins Drey⸗ 
faltigkeitskloſter, welches eine ſchoͤne Ausſicht hat, 
und dem Dorfe Antigonia gegen uͤber liegt: man 
ſieht hier auch Konſtantinopel und Aſien. In der 
Kirche wohnte ich dem Nachmittagsgottes dienſte 

bey. 
— — — 
0 Siehe den r. Band, Seite zo; den 4. Band, 

Seite 287. 
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bey. Auf dem Kirchhofe haͤngen zwey Klocken, 
und zwar in einem Cypreſſenbaume: die Moͤnche 
haben das Amt zu laufen, Ich beſah auch die das 
ſigen Manuſcripte. Sie liegen in einer elenden 
Kammer, find mit Staub bedeckt, von Wuͤrmern, 
Motten und Maͤuſen zerfreſſen, auch von der Feuch⸗ 
tigkeit ſehr verdorben; es kam mir vor, daß ſeit 
einem Jahrhunderte niemand ſie angeruͤhrt hatte, 
ſo beſtaubt waren ſie. Dieſe Handſchriften ſind 
insgeſamt griechiſch, an der Zahl etwa zweyhun⸗ 
dert, die hier befindlichen zu Venedig gedruckten 
Bücher, welche die Kirchen- und Agendenbuͤchen 
find, mit gerechnet. Sie ſind in gar keiner Ord⸗ 
nung: eins liegt auf dem andern, und man kann 
ſie nicht ohne Unbequemlichkeit durchſuchen; auch 
iſt gar kein Verzeichniß davon vorhanden. Unter 
andern ſah ich ich große Folianten, die des heiligen 
Chryſoſtomus Homilien und andre Kirchenvaͤter 
enthielten. Auch ſind hier die Evangelien und 
Paulus Briefe. In einem Bande, worin das 
neue Teftament ſteht, fand ich auch die Offenbarung 
Johannes, ſchoͤn geſchrieben; Johannes Epiſteln 
aber traf ich da nicht an; auch nicht die uͤbrigen ka⸗ 
tholiſchen Briefe. Ferner ſtieß mir eine Handſchrift 
in Oktav von Homer auf: vorn und hinten war 
fie zerriffen; hie und da waren Scholien mit rother 
Dinte beygeſchrieben. Es iſt kein Zweifel, daß man 
hier nicht eine gute Erndte ſollte anſtellen koͤnnen, 
wenn man Zeit in dem Wuſte zu wuͤhlen, und einen 
Gehuͤlfen, der den Staub wegſchaufelte, hatte. 


Nach 
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Nach meiner Zuräckfunft zu Pera ſtattete 
ich abermahls einen Beſuch in Phenar ab, und ſtif⸗ 
tete mit verſchiednen griechiſchen Gelehrten Bekannt⸗ 
ſchaft, als Herrn Doctor Raſim, der in Italien 
ſtudirt hat, und Herrn Demetrius Phalereus, 
der das Arabiſche, und Tuͤrkiſche verſteht, Latei⸗ 
niſch ſpricht, und ein kritiſcher Kenner des gelehr⸗ 
ken oder alten Griechiſchen iſt: er iſt zu Padua Do⸗ 
ctor geworden. Herr Nikolao Karazia, deſſen 
ich vorhin gedacht habe, kam auch dahin, und hat⸗ 
te die in Schweden auf den tuͤrkiſchen Abgeſandten 
gemachten Verſe bey ſich: Erich Erichſon Tune⸗ 
lius iſt der Verfaſſer davon; ſie ſind zu Stockholm 
1733 gedruckt; der Name des Ambaſſadeurs iſt 
Ejami Scherifz das ganze Gedicht beſteht nur 
aus achtundzwanzig griechiſchen Hexametern, und 
vermuthlich wuͤrde Homer wenig Vergnuͤgen dar⸗ 

an finden, wenn er wieder aufſtaͤnde und fie laͤſe; 
4 iſt doch aber genug, daß fie auf Herrn Rarazia 
ſo viel gewirkt haben; er ſchenkte mir ein Exemplar 
davon. Er hatte auch Pridesup Ausgabe von 
den Marmora Arundeliana mitgebracht. Sonder⸗ 
bar genug, daß ein gelehrter Mann fo viele lateini⸗ 
ſche Bücher beſitzt, ohne darin leſen zu koͤnnen; er 
iſt der erſte Gelehrte unter allen die ich geſehen ha⸗ 
be, der das Lateinische nicht verſteht. Ich machte 
ihm einen Begriff von Herrn Villoiſons Apollo⸗ 
nius und Eudocia mit allem dieſem gelehrten Pas 
riſer zukommenden Ruhme. Ich lieh ihm auch 
den griechiſchen Brief an Koͤnig Gaſtaf Adolf, 
den “ ihn abſchreiben ließ, obgleich er eine bedenk⸗ 
liche 
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liche Urkunde iſt, und ſchlimme Folgen für die Gries 
chen nach ſich ziehen koͤnnte, wenn er allgemein be⸗ 
kannt wuͤrde. IE 


Den 23. Junius beſuchte ich zu Tharapia mit 
Vater Polykarpo Herrn Nikolao RKaratzia, 
Drogman der Pforte, Vetter des oben gedachten 
Patriarchen. Dieſer Herr iſt mit einer tuͤrkiſchen 
Geſandtſchaft, als Dolmetſcher des Ambaſſadeurs, 
in Rusland geweſen. Er hat 7 Bände von Hiftoire 
genkrale de Voltaire, 2 Baͤnde von de Real Traitẽ 
polltique, und die ganze othmanſche Geſchichte vo 
Sacredo, die 7 Octabbaͤnde ausmacht, ins gemei⸗ 
ne Griechiſche uͤberſetzt. Dieſer Arbeit hat er ſich 
unterzogen, um ſeiner Nation nuͤtzlich zu ſeyn. Es 
liegt aber noch alles im Manuferipte, weil hier kei⸗ 
ne Buchdruckerey iſt, und niemand Buͤcher kaufen 
will. — Der Biſchof von Anchial, Namens Joa⸗ 
chim, kam auch dahin, um mich kennen zu lernen. 
Dieſer Praͤlat iſt des gelehrten Griechiſchen ſehr 
kundig; ehedem iſt er Profeſſor geweſen. Er iſt 
zwar einaͤugig; ſieht aber beſſer als viele, die zwey 
Augen haben. Er hat die erſten neun Buͤcher von 
Ovids Verwandlungen ins alte Griechiſche uͤber⸗ 
ſetzt: dieſe Ueber ſetzung iſt auch nur noch in Hands 

ſchrift vorhanden. — Der gelehrte aber arme Herr 
Sergios kam auch dahin. Wir machten alſo eine 
artige gelehrte Geſellſchaft aus. Faſt alle konnten 
italieniſch ſprechen; Herr Karatzia aber redete 
außerdem vollkommen gut franzoͤſiſch. Wir beſpra⸗ 
chen uns uͤber verſchiedne Gegenſtaͤnde, beſonders 

! uͤber 
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uͤber den jetzigen Zuſtand der hieſigen griechiſchen 
Literatur. Die griechiſche Nation liegt unter dem 
Joche der Tuͤrken, ohne Freyheit, ohne Drucker⸗ 
preſſen, arm, unter die Fuͤße getreten: und dem⸗ 
ungeachtet finden ſich aufgeklaͤrte Leute unter ihnen, 
die unterſchiedliche Sprachen reden. Was das kri⸗ 
tiſche Studium der griechiſchen Sprache betrifft, ſo 
hat man ſeit der Eroberung von Konſtantinopel 
daſſelbe nicht ſo weit getrieben, und die Sprache 
. ſo gut 8 als Jaht. 


Zu Kueche beſuchte ih Bar Jakowaki. 
Von ihm erfuhr ich, daß Meletios, Biſchof zu 
Athen, eben der, welcher die Geographie geſchrie⸗ 
ben hat, auch eine ſehr umſtaͤndliche Kirchengeſchich⸗ 
te ausgearbeitet habe, welche zugleich viel zu der 
politiſchen Hiſtorie gehoͤriges enthalte, aber noch 
nicht gedruckt ſey. Allein der gelehrte Eugenio, 
Jakowakis Freund, hat das Manuſcript mit ſich 
genommen, um es zu corrigiren, und iſt Willens 
es zu Leipzig drucken zu laſſen; da er indeſſen mit 
andern Arbeiten beſchaͤftigt geweſen iſt, hat er nicht 
Zeit gehabt, Hand an das Werk zu legen; er iſt 
nachher Biſchof zu Pultawa bey den Ruſſen ges 
a worden. 


Als ich ein ander mahl wieder mit Vater Pos 
Iykarpo zu Phenar war, kaufte ich bey einem Buchs 
haͤndler einige in andern Laͤndern ſehr ſeltne Buͤcher: 
eins davon iſt zu Konſtantinopel 1764, in 8. ge⸗ 
druckt, Gebethe in tuͤrkiſcher er 

aber 
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aber mit griechiſchen Buchſtaben; das andre, ge⸗ 
druckt zu Buchareſt 1768 in 4. iſt ein Inbegriff der 
chriſtlichen Lehre in gemeiner griechiſcher und türki⸗ 
ſcher Sprache, aber auch mit griechiſcher Schrift. 
Hier ſah ich auch zum erſten mahl des Patriarchen 
zu Jeruſalem Doſitheus Geſchichte, Buchareſt 1715, 
Folio, 3 Baͤnde! es kommen viele merkwuͤrdige 
den Gelehrten in Europa wenig bekannte, Ding 
darin bor. 45 nn 


Von hier giengen wir nach Has⸗Kisi, und bes 
ſahen die griechiſche Kirche, welche zur heiligekt 
fitheus begraben! er ſtarb den J. Februar 1707 
und war 38 Jahr Patriarch geweſen. Auch ſah ic 
das Grab desjenigen Gregorios, der Fuͤrſt öder 
Woiwode der Moldau geweſen war, und 1769 von 
den Tuͤrken enthauptet wurde. Das merkwuͤrdigſte 
hieſelbſt aber iſt ein alter Stein von pariſchem Mar⸗ 
mor draußen vor der Kirchthuͤr nahe bey der Quelle. 
Man fand ihn vor acht oder zehn Jahren beym 
Thore Jenghi Kapi, als man in der Erde grub, um 
den Grund zu einem neuen Haufe zu legen. Er ſtellt 
einen in eine Toga gekleideten Mann mit einem 
Kinde an der Seite vor, iſt in flachem Schnitzwerk 
gearbeitet, und mit griechiſchen Inſchriften verſe⸗ 
ben, aus denen man ſehen kann, daß es der Leichen⸗ 
ſtein eines Grammatikers Namens Theodorus iſt. 
Ich nahm eine vollſtaͤndige Abſchrift von dieſer In⸗ 
ſeription, die bisher gar nicht bekannt geweſen, ja 
nicht einmahl geleſen iſt; denn die Griechen geben 
Briefe VI. B. G ſich 


Paraſteve beit: Hier iſt der vorhin erwähnte Doz 
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ſich keine Mühe: nach dergleichen zu ſehen. Mein 
Begleiter Vater Polykarpo wurde ungeduldig, 
daß ich ſo lange dabey verweilte, ſagte, ſie ſey nicht 
leſerlich, und beklagte ſich uͤber die brennende Son⸗ 
nenhitze: ſed labor improbus omnia vincit. 


Dien 5. Julius beſuchte ich die ſpaniſchen Väter 


de Terra Sancta, welche hier in Pera ein Hoſpi⸗ 


tium haben. Ich unterredete mich mit Vater ir 
chele, der in Damaſkus und Jeruſalem geweſen 
war: er ſpricht und predigt arabiſch. Er zeigte 
mir eine arabiſche Sprachlehre, die im verwichnen 
Jahre zu Madrid gedruckt iſt. Der Verfaſſer iſt 
Vater Franciſco Cannes; ſie beſteht aus 272 Sei⸗ 
ten ohne die Vorrede und den Inbegriff der chriſt⸗ 
lichen Lehre auf Arabiſch. Sie iſt der gemeinen 
arabiſchen Sprache wegen, die man daraus lernen 
kann, merkwuͤrdig; was aber die gelehrte arabiſche 
Sprache betrifft, iſt dieſe Grammatik nicht voll⸗ 
ſtaͤndig, beſonders in Anſehung der Conjugationen. 


Den 17. Auguſt bekam ich einen Beſuch von zwey 
Gelehrten. Sie ſagten mir, daß heute, naͤmlich den 
6. Auguſt nach dem griechiſchen Kalender der erſte 
Tag im Jahre ſey, da es den Griechen erlaubt 
werde, friſche Trauben zu eſſen. Dies iſt eine alte 
Sitte, und die Weintrauben ſind auch um dieſe Zeit 
recht reif. Der Prieſter muß ſie zuvor in der Kirche 
ſegnen. 5 


Eine große Menge Griechen war an dieſem Tage 
am Ende des Serolls bey einer * verſammelt, 
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die Metamorphoſis heißt, und zwar von Chriſtus 
Verklaͤrung, welche heute von den Griechen gefeyert 
wird. Ich begab mich dahin, ſah die vielen Leute, 
die da ſpazierten, von dem geſegneten Waſſer tran⸗ 
ken, und nach einem ſehr unangenehm klingenden 
Inſtrumente tanzten. Ich ſah auch Lazen aus Tre⸗ 
biſonde, die ebenfals ihre Tänze nach Sackpfeifen 
tanzten. Meine eigentliche Abſicht aber war, die 
griechiſchen Inſchriften, welche in der Mauer des 
Serails zu finden ſind, und die ich am erſten Tage 


nach meiner Ankunft gewahr geworden, abzuſchrei⸗ 


ben. Von manchen ſind nur Bruchſtuͤcke vorhan⸗ 
den: einige aber ſind vollſtaͤndig. Sie ſtehen auf 
laͤnglichen Marmorſcheiben, die in die Mauer eine 
geſetzt find: eine war ganz verkehrt angebracht, das 


unterſte oben. Sie enthalten ſaͤmtlich weiter nichts, 


als daß Kaiſer Theophilus die Mauern des Se⸗ 
rails wieder hat auffuͤhren laſſen. Beym Thore 
Haſler-Kapj, oder demjenigen, das nach dem Gars 
ten des Serails geht, trifft man eine lange Inſchrift 
an, die ſich ziemlich gut erhalten hat, und in Einer 


Reihe längs der Mauer fortgeht. Das Kreuz und. 


die zwey erſten Worte ſind etwas unkenntlich ge⸗ 
macht, weil man fie mit Kalk Überfchniert hat. 
Kaiſer Theophilus regierte von 829 bis 842, alſo 
13 Jahr, und ihm hat Konſtantinopel manches 
Gute zu danken. An drey bis vier Stellen erblickte 
ich den Namen XI CTO AECHoOruc: es iſt ange⸗ 
nehm, den Namen unſers Erloͤſers Jeſus Chriſtus 
in den Mauern der Hauptſtadt der Tuͤrken und Mu⸗ 
ſulmanen zu finden. , 

G 2 Darauf 
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Darauf gieng ich weg, und durch das Thor 
Haſler Kapuſi. Die Boſtandſchi ließen mich in den 
Serailgarten ſehen, der wie ein kleiner wilder Wald 
ausſieht. Die Gebaͤude des Serails ſtehen auf 
der Hoͤhe einer Klippe. Beym Herausgehen ſchrieb 
ich die angefuͤhrte lange Inſchrift ab. Einige Grie⸗ 
chen, welche dies ſahen, ſtellten ſich um mich her, 
und traten vor mich, damit die Tuͤrken mein Buch, 
und daß ich die Inſcription kopirte, nicht ſehen 
moͤchten. — Ich ſah auch die Kanonen, unter ans 
dern diejenige, mit welcher man die Stadt Bag⸗ 
dad eingenommen hat: oben auf derſelben iſt in tuͤr⸗ 
kiſcher Sprache zu leſen, daß ſie 300 Kantar wiegt 
En Kantar hält 44 Offa,) 


Den 16. Oktober befah ich Raghib Paſcha's 
Bibliothek. Dieſer Mann iſt Großovizir geweſen, 
und im Jahr 1176 der Hedszihra, das iſt vor 
15 Jahren geſtorben. Zuerſt kommt man auf einen 
Hof, wo man zur Linken das Grabmahl dieſes Vi⸗ 
zirs ſieht, das von ſchoͤnem Marmor gemacht, und 
in tuͤrkiſchem Geſchmack mit Gitterwerk und ver⸗ 
ſchiednen Baͤumen umgeben iſt. Die Bibliothek iſt 
zum oͤffentlichen Gebrauche. Sie ſteht in einem 
abgeſonderten, mit einer Kupel bedeckten Gebaͤude. 
Das Vorzimmer iſt eine Art kleiner Moſchee mit 
der Kibla, wo ich verſchiedne Türken ihr Gebeth 
verrichten ſah. In der Bibliothek ſelbſt ſind alle 
Waͤnde und die Kupel mit arabiſchen Inſchriften 
angefuͤllt, und von oben herunter hängen verſchiedne 
Sgrathen, als Lichtkronen u. d. g., die ebenfals 
b mit 
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mit Inſcriptionen verſehen ſind. Die Vuͤcher ſtehen 
in Schraͤnken mit Fenſter⸗ und Gitterthuͤren, mitten 
im Saale: die Schraͤnke ſind außerdem mit einem 
ſchoͤn gearbeiteten vergoldeten eiſernen Gitter, das 
ein Viereck beſchreibt, umgeben: in dieſem Gitter 
iſt eine Thuͤr, wodurch der Bibliothekar hineingeht, 
und die Buͤcher holt, die man haben will. Zwi⸗ 
ſchen dem Gitterwerke und den Schraͤnken iſt ein 
bequemer Gang, um rund umher gehen zu koͤnnen. 
Die Buͤcher ſind ſchoͤn geſchrieben und eingebunden. 
Ueberdem liegt jedes Buch in einer Lade oder einem 
Futtrale, das nach der Geſtalt deſſelben eingerichtet 
iſt: auf dieſem Gehaͤuſe ſteht der Titel des Buchs 
und der Name des Verfaſſers. Der Saal iſt auch 
viereckt, und mit einer von vier recht huͤbſchen 
Säulen von grünem Granit unterſtuͤtzten Kupel gez 
deckt, auch mit Matten, Tapeten, Polſtern und 
Baͤnken zur Bequemlichkeit derer, die, da ſtudiren 
wollen, auf eine geſchmuͤckte Weiſe verſehen. Ich 
fand da viele Leute, die nach Landesſitte auf dem 
Boden ſaßßen, und lafen, und abſchrieben, und 
excerpirten, wie in einer europaiſchen Bibliothek: 
ihre Art, das Papier auf dem Kniee oder in der 
Hand zu halten, iſt aber ſonderbar. Im ganzen 
Zimmer findet ſich kein Diſch: ich hatte viel Mühe, 
ſo wie die andern eine kleine Weile zu ſitzen; meine 
Kniee waren nicht daran gewoͤhnt; ich mußte 
endlich die Beine und Fuͤße auf die Polſter aus⸗ 
ſtrecken, obgleich dies wieder den. Wohlſtand 
ſtreitet. Der Bibliothekar gab die Anzahl der 
er befindlichen Handſchriften auf 2000 an. Die 
81 63 zu 
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zu Konſtantinopel gedruckten Bucher werden in die 
ſer Sammlung ebenfals angetroffen. Ich lief den 
Katalog durch: dieſer iſt ein bloßes Verzeichniß der 
Bücher, auf laͤnglichem Papier geſthrieben, und nach 
den Wiſſenſchaften eingetheilt. Der groͤßte Theil 
der Buͤcher bezieht ſich auf den Koran und enthaͤlt 
Erklaͤrungen deſſelben; einige ſind auch juriſtiſch; 
viele hiſtoriſch; unterſchiedne find ſogar mathemati⸗ 
ſchen Inhalts. Kurz dieſe Bibliothek iſt recht ſchoͤn 
und man wird da wohl bedient. Des Freytags iſt 
fie offen. Sie iſt die erſte tuͤrkiſche und muſulman⸗ 
ſche Buͤcherſammlung, die ich geſehen habe; und 
fie erregte in mir vortheilhaftere Vorſtellungen von 
den Kenntniſſen der Tuͤrken, als ich bis dahin hatte. 
Man ſagte mir, ſie ſey nicht die einzige oͤffentliche, 
ſondern es gebe noch verſchiedne andre, unter an⸗ 
dern eine bey Muhammeds Moſchee. Herr 
Muradſcha, der mich dahin begleitete, war mit 
dieſer Bibliothek, die er vorher nicht gekannt hatte, 
wohl zufrieden. Es war luſtig zu ſehen, wenn die 
Tuͤrken ankamen, und laſen und ſchrieben. Jetzt 
wahrend des Ramazan halten fie alle die Faſten, 
welches ſie truͤbe und uͤbel aufgeraͤumt machr. Ei⸗ 
ner von ihnen war damit beſchaͤftigt, einen Com⸗ 
mentar oder Tafſir uͤber den Koran abzuſchreiben: 
ein ſehr dickes und ſchweres Buch; er wußte ohne 
Zweifel, daß es ihm die Muͤhe belohne; fuͤr meinen 
Theil bedauerte ich ihn ſehr. Im Zimmer war auch 
eine Pendeluhr, welche auf tuͤrkiſche Art die Stun⸗ 
den anzeigte und ſchlug. 8 


Den 


Den 23. October gieng ich mit meinem tuͤrki⸗ 
ſchen Lehr meiſter Emin Efendi des Abends wieder 
nach Konſtantinopel, um die Gebraͤuche der Tuͤr⸗ 
ken im Ramazan zu ſehen. So bald die Sonne 
untergegangen war, brach mein Türf die Faſten da⸗ 
durch ab, daß er, zuerſt aus ſeiner eignen, und dar⸗ 
auf aus meiner Doſe Schnupftoback nahm. Dar⸗ 
nach kaufte er ein warmes Brodt, und damit gien⸗ 
gen wir zu einem tuͤrkiſchen oder vielmehr tatari⸗ 
ſchen Garkoche. Bey dieſem fanden wir kaum et⸗ 
was zu eſſen; denn es war ſchon alles verzehrt, 
obgleich die Sonne eben erſt untergegangen war. 
Vorher waren wir ſchon in zwey Garkuͤchen vergeb⸗ 
lich geweſen. Endlich bekamen wir bey jenem doch 
noch eine Portion Dolma und eine Reisſuppe, die 
nicht uͤbel war: auf beide Gerichte goß er Citron⸗ 
ſaft. Emin Efendi aß das Dolma mit der Hand 
und die Suppe mit einem hoͤlzernen Loͤffel; zum 
Theil trank er ſie auch. An Servietten oder Tuͤ⸗ 
chern fehlte ges ganz. Die beiden kupfernen Scha⸗ 
len oder Naͤpfe wurden auf eine runde zinnerne 
Platte geſetzt, welche die Stelle des Tiſches ver⸗ 
trat, und auf einem Sofa lag, wo das Tuch war, 
auf dem man ſaß. Als Emin Efendi abgegeſſen 
hatte, kam ein Bedienter, und gab ihm Waſſer und 
Seife, das er ihm vorhielt: von dem Waſſer goß 
er ihm auch etwas auf die Haͤnde; jener wuſch ſich 
Haͤnde, Geſicht und Bart uͤber einem Becken. Die 
ganze Mablzeit koſtete nicht mehr als 2 Para; das 
Brodt hatte 1 gekoſtet: mein Tuͤrk aß fi ch alfo für 
3 Para ſatt, nachdem er einen ganzen Tag gefaftet 
Du; G 4 hatte, 
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hakte, und ließ bey dem allen noch etwas übrig, 
das er nicht vermochte aufzueſſen. Darauf giengen 
wir zuſammen nach einem Kaffeehaufe, nahe bey 
Sanctſophia, wo ich ihn mit Kaffee und einer Pfei⸗ 
fe Tobak tractitte. . Von da verfügten wir uns 
in die eben genannte Sophienmoſchee. Weil ich 
dies ſchoͤne Ge baͤude noch nie inwendig geſehen hats 
te, wagte ichs ſetzt mit Emin Efendi hineinzuge⸗ 
hen. Es war mit Lampen prächtig erleuchtet. Ich 
zog wie die übrigen meine Babüſchen oder Pantof⸗ 
feln aus, und trug ſie in der Hand. Ich ſah die 
acht Thore und die beiden Vorhoͤfe oder Vorhaͤuſer, 
und gieng durch den ganzen Tempel. Die Türfen 
beteten und laſen jeder "in feinem Winkel; beynahe 
wie die Leute in unſern Kirchen thun, ehe der Got⸗ 
tesdienſt anfaͤngt. Außerdem ſieht man daſelbſt 
eine Art Zelte, die von Leinwand’ gemacht find, und 
längs den Mauern und Pfeilern ſtehen, wo man 
in der Stille ſeine Andacht verrichten kann, ohne 
von jemand geſehen zu werden: man nennt dieſe 
Zelte Itikiaf; ſie ſtehen aber nur waͤhrend der 
letzten join Tage des Ramazan. Ferner ſah ich 
die Thuͤr, durch welche der Sultan in die Moſchee 
geht, und die Prieche, auf welcher er ſitzt: fie iſt 
vergoldet. Nicht weit davon zeigte man mir das 
Mihrab, welches die Kibla anzeigt; und zur Rech⸗ 
ten von der Prieche des Sultans iſt. Auch ſah ich 
die großen prophyrnen Saͤulen. Nachdem ich alles 
wohl beobachtet hatte, maß ich die Laͤnge des Dem⸗ 
pels zwiſchen dem Orta Kapu und dem Huͤnkiar 
Kapu; ſie betrug 124 Schritt: als ich aber ich 
5 zuruͤ 
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zuruͤck gieng, brachte ich nur 122 heraus, weil ich 
in der Eile groͤßre Schritte genommen hatte. Dar⸗ 
auf maß ich auch die Breite: dieſe machte 94 mei⸗ 
ner Scheitte aus. Dies Gebaͤude iſt alſo bey wei⸗ 
tem nicht ſo groß als die Peterskirche zu Rom. Der 
ganze Boden iſt von Marmor, ſieht aber wie lauter 
Matten und Tapeten aus, und iſt ſehr nett. Frau⸗ 
ensperſonen ſah ich nicht in der Moſchee; denn es 
iſt ihnen nicht erlaubt, hineinzugehen: es giebt de⸗ 
ren zwar, die hineingehen; allein dieſe ſieht man 
fuͤr leichtfertige Weibsbilder an: eine ſah ich im 
Vorhauſe ihr Gebeth und ihr Kniebeugen verrich⸗ 
ten. — Beym Hinausgehen ſah ich auf dem Hofe 
die Mekteb oder Sophienſchule, wo die Kinder den 
Koran leſen lernen: ſie leſen ihn aber und ſagen 
ihn her, ohne ihn zu verſtehen; denn wenn ſie vier 
Jahr alt find, kommen fie dahin, und beſuchen fie nicht 
laͤnger, als vier bis ſechs Jahr: dies gilt von bei⸗ 
derley Geſchlechte. In dieſen Schulen wird man 
ein Hafes, oder lernt den Koran auswendig, ohne 
daß man ihn verſteht. Emin Efendi war a 
dieſe Art durch Huͤlfe feines guten Gedächtniffeß ein 
Hafes geworden: er hat den Koran in fuͤnftehalb 
Stunden auswendig herſagen koͤnnen; geſtand mir 
aber, er habe nicht ein einziges Wort davon ver⸗ 
ſtanden. Hernach hat er in ihrer Meddrefee die 
Sprachen gelernt, wo er mit dem Schahidi, den 
er auch von Wort zu Wort dem Gedaͤchtniſſe einges - 
prägt, den Anfang gemacht hat: in die Meddreſee 
iſt er im zehnten Jahre ſeines Alters gekommen. 
Dies iſt ungefehr die Art und Methode des Studis 
G 5 rens 
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rens bey den Tuͤrken; und da bie erfte Erziehung 
in die Sitten einer Nation ſo großen Einfluß hat, 
kann man aus dem, was ich von jener jetzt ange⸗ 
führt habe, auf dieſe ſchließen. — Wir giengen 
wieder nach der Moſchee Soleimanie, wo die The⸗ 
riaki ſich aufhalten. Unterwegens trafen wir einen 
andern Tuͤrken, Derwiſch Mahmud Effendi, 
Emin Effendi's Freund und ehemaligen Schuͤler: 
er ſpricht arabiſch, liebt die Wiſſenſchaften, will 
auch die lateiniſche Sprache lernen, und freuete ſich 
daruͤber, daß ein ungefehrer Zufall ihm meine Be⸗ 
kanntſchaft verſchafft habe; ich fand bey ihm ein 
freyes und ungezwungnes Weſen: er nahm mich 
ſogleich wie einen alten Bekannten; von Vorurthei⸗ 
len war er ziemlich frey. Der Weg war lang, und 
wir kamen verſchiedne Moſcheen vorbey, auch die⸗ 
jenige Saͤule, welche im Türfifchen Dikeli Daſch 
heißt, und von den Franken la Colonne brulée ge 
nannt wird: ſie hat wie die Saͤulen zu Rom in⸗ 
wendig eine Treppe, Emin ffendi ſagte, er ſey 
nicht weit von dieſer Stelle gebohren. — Meine 
Begleiter fuͤhrten mich nach einem Platze nicht weit 
von der Soleimanie, wo ich die Erleuchtungen der 
Thuͤrme oder Minarete genau ſehen konnte. Man 
hatte an Reifen, welche Figuren, wie die Boͤoͤte des 
Sultans formirten, Lampen aufgehaͤngt. Dieſe 
Illuminationen werden Mahuͤe, das heißt mond⸗ 
artige Figuren, genannt: (dieſe Bedeutung des 
Worts ſucht man bey Meninſti vergeblich.) — 
Hierauf giengen wir in die Moſchee Soleimanie 
hinein, wo jedermann beſchaͤftigt war, ſein Gebeth 
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zu verrichten. Sie war mit Leuten faſt angefuͤllt. 
Es war ein praͤchtiger Anblick, in dieſem ge⸗ 
raͤumigen und ſo ſchoͤn erleuchteten Tempel fo viele 
Durbante zu ſehn, die weiß wie Schnee waren, dicht 
bey einander in die Hoͤhe ſtanden, und bald ſich be⸗ 
wegten, bald niederſanken, bald ſich wieder empor 
richteten. Wir giengen in die eine Thuͤr ein, und 
zur andern wieder hinaus, unſre Pantoffeln in der 
Hand haltend. Mich bemerkte niemand: man wuͤr⸗ 
de ein großes Aergerniß genommen haben, wenn 
man einen Unreinen oder Unglaͤubigen im Tempel 
mitten unter den Rechtglaͤubigen gewahr geworden 
waͤre; beſonders da es ſeit einiger Zeit allen und 
jeden Franken verbothen iſt, in die Soleimanie zu 
gehen, ſelbſt wenn keine Muſelmanen darin ſind. 
Vorher konnte man hineingehen, ſo wie man noch 
jetzt in die andern kaiſerlichen Tempel gehen darf, 
wenn man dem Moſcheenwaͤrter Bakſchi oder ein 
Trinkgeld bezahlt. In die Sanctſophie aber, naͤm⸗ 
lich unten in die Moſchee kann man nicht ohne einen 
Ferman von der Pforte kommen, und es wird be⸗ 
hauptet, daß kein andrer als der venetianſche Am⸗ 
baſſadeur ſolches als ein altes Recht verlangen koͤn⸗ 
ne. Auf die Prieche hingegen unter der Kupel er⸗ 
laubt man fuͤr Geld jedem der will hinauf zu gehen: 
von da kann man unten das ganze Gebaͤude uͤber⸗ 
ſehen. Man ſagt auch, es duͤrfe kein Europaͤer 
auswendig auf das bleyerne Dach gehen, ſeitdem 
vor ungefehr achtzig Jahren ein Venediger, der im 
Gefolge des Geſandten geweſen, ſich daſelbſt unan⸗ 
ſtaͤndig aufgefuͤhrt habe: von dieſer Zeit an iſt es 
den Venetjanern unterſagt geweſen, hinaufzuſteigen, 

und 
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und man verſtattet es auch nicht gern andern Fran⸗ 
ken: doch Geld richtet hier, wie an andern Orten, 
alles aus. Ich habe gleichwohl in dieſer Nacht 
viel Merkwuͤrdiges und Seltſames geſehen, ohne 
einen Stuͤber zu bezahlen: und zwar Dinge, die 
man ſonſt faſt unmoͤglich ſehen kann. — Darauf 
giengen wir nach den Buden der Theriaki zuruͤck, 
und ſetzten uns in einer, wo ich meine Geſellſchafter 
mit Kaffee, Tobak und Sorbet bewirthete. Wein 
und abgezogne Waſſer findet man in Konſtantino⸗ 
pel nicht zu kauf, wenigſtens nicht oͤffentlich, inſon⸗ 
derheit während des Ramazan: man hat mir ge⸗ 
ſagt, die Strafe eines Muſulmans, wenn er im 
Ramazan Wein trinkt, beſtehe darin, daß man ihm 


8 geſchmolznes Bley in den Mund gieße. Ich hielt mich 


hier bis nach r Uhr Abends auf. — Als wir uns zu⸗ 
ruck begaben, fanden wir die Thore verſchloſſen; 
man oͤffnete ſie uns für einen Para; dieſe Thore 
beſtehen eigentlich nur aus einer Art Schlagbaͤume, 
wodurch die verſchiednen Quartiere der Stadt von 
einander abgeſondert werden; auf Tuͤrkiſch heißen 
ſie Parmak Kapi: man macht ſie des Nachts zu, 
um die Polizey beffer beobachten zu koͤnnen, und es 
ſteht eine Wache dabey. — Nunmehr nahm unſer 
Tuͤrk Derwiſch Mahmud Effendi Abſchied von 
uns, und wir kamen vor dem alten Serail vorbey 


wo ich viele Keſſel neben der Mauer i in Haufen ‚lies 


gen ſah; ſie gehoͤren den Janitſcharen, und wer fie 
anruͤhrt, muß, wie man fagt, ſchlechtetdings ſo⸗ 
gleich ein Janitſchar werden. — Hernach giengen 
wir zu einem von den großen cee war 
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dem Baktſche Kapi, hinaus, und nahmen ein Boot 
nach Topchane: für das Boot mußten wir, weil 
es Nacht war, viel bezahlen; die Ruderleute behaup⸗ 
teten, es ſey gewoͤhnlich, des Nachts einen Piaſter 
zu bezahlen, ob man gleich am Tage fuͤr die deter; 
fahrt nicht mehr als zwey bis drey Para giebt. 


Den 2. November war der Beiram der Türe 
ken. Am Abend diefes Tages waren die Moſcheen 
nicht, wie gleichwohl viele, ſogar in gedruckten Be⸗ 
ſchreibungen, behaupten, erleuchtet. Davon daß 
es nicht geſchieht, gaben die Tuͤrken zur Urſache an, 
weil man dadurch den Beiram vom Ramazan un⸗ 
terſcheiden wolle. 


Den 6. November begab ich mich nach Sanct 
Demetri, weil die Griechen heute das Feſt des Hei⸗ 
ligen dieſes Namens feyerten. Es war daſelbſt 
eine große Menge Volks verſammelt. Man las 
eine feyerliche Meſſe und bethete oͤffentlich fuͤr den 
Patriarchen Sophronius. Darauf wurde an die 
Armen ein Kurban, oder Brodt und Fleiſch, um⸗ 
ſonſt ausgetheilt. Es war wunderbar zu ſehen, 
wie die Leute liefen und ſich um die Stuͤcke ſchlu⸗ 
gen; es war ein Laͤrmen, wie um einen Kroͤnungs⸗ 
ochſen. Beym Gottes dienſte der Griechen wird 
viel gebettelt, weil die unter tuͤrkiſcher Herrſchaft 
ſtehenden griechiſchen Kirchen keine andre Einkuͤnfte 
haben, und doch für die Religionsfreyheit den Tuͤr⸗ 
ken, ihren Herren viel bezahlen, auch ihre Geiſtli⸗ 
chen beſolden, d die Kirche und ihre Gebaͤude baten 
alten 
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halten muͤſſen u. dgl. Die meiften von denen, die 
etwas bezahlen, ſind griechiſche Handwerker. Bey 
dem allen ſind die hieſigen griechiſchen Kirchen den⸗ 
noch ziemlich reich, ob fie gleich ihre Reichthuͤmer 
nicht ſehen laſſen dürfen. Heute war gleichwohl in 
der Demetrinskirche eine große Menge ſilberner 
Lichtkronen aufgehängt; auch Becken von eben die⸗ 
ſein Metalle ſowohl in als außerhalb der Kirche aus⸗ 
geſtellt, in welchen man Almoſen ſammelte. Von 
dieſen Kirchenbettlern wird man allenthalben ange⸗ 
griffen: fie bedienen ſich aller Mittel, einige Para 
zu bekommen; man zeigt Reliquien von Heiligen, 
verkauft Lichte, beſprengt die Leute mit Roſenwaſſer, 
ſchreyet, bittet u. ſ. w. Gewoͤhnlich find es die 
Prieſter, welche dies Handwerk treiben. Außer⸗ 
dem iſt die tuͤrkiſche Wache da, welche die armen 
griechiſchen Unterthan en zwingt, fie zu bezahlen: 
dieſe Leute verſperren ihnen den Weg mit Stöcen; 
dies iſt eine Erpreſſung, die ſich nicht auf Geſetze, 
ſondern bloß auf Herkommen gruͤndet. Kurz, die 
armen Griechen werden auf alle Art ausgeſogen. 
Sie find aber auch fo nasweis, daß fie unertraͤg⸗ 
lich ſeyn wuͤrden, wenn der tuͤrkiſche Pruͤgel ſie nicht 
einigermaßen in Ordnung hielte. Die Griechen be⸗ 
dienen ſich auch allzu oft des Kirchenbannes, 
Oo, bisweilen für ziemlich kleine Verge⸗ 
hungen. Denn da ſie den weltlichen Arm nicht ge⸗ 
brauchen koͤnnen, muͤſſen ſie auf dieſe Art die Un⸗ 
gehorſamen bezaͤhmen. Die Kirchen werden von 
den Prieſtern gepachtet ©), am jährlich etwas 
gewiſſes bezahlen. ei Den 
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Den 9. November gieng ich nach Galata hinab, 
und hoͤrte bey den Jeſuiten Vater Albi in tuͤrkiſcher 
Sprache predigen; er handelte die Frage ab, wie 
ein Chriſt nach Jeſu Beyſpiel ſeine Feinde lieben 
muͤſſe. Man miſcht ſehr viele armeniſche Ausdruͤcke 
ins Tuͤrkiſche, naͤmuch fo oft die Rede von dogma⸗ 
tiſchen Materien und den Geheimniſſen der Religion 
iſt, welche ſich im Tuͤrkiſchen nicht, wohl aber im 
Armeniſchen, ausdruͤcken laſſen. Die chriſtliche 
Lehre iſt in Armenien ſehr alt, daher giebt man die 
Woͤrter Dreyeinigkeit, Glaubensbekenntniß, Sa⸗ 
krament, Meſſe, e u. d. g. ar⸗ 
meniſch. A 


Am 11. Wetter verfügte ich mich Er Kon⸗ 
ſtantinopel, um die feyerliche Einſetzung des Fuͤr⸗ 
ſten von der Moldau anzuſehen. Ich gieng nach 
dem Palaſte des Großvizirs, und fand daſelbſt den 
Fuͤrſten mit ſeinem ganzen Gefolge zu Pferde unter 
den beiden Ahornbaͤumen, wo er nebſt den ſaͤmt⸗ 
lichen europaͤiſchen Geſandten warten mußte, bis der 
Vizir herauskam, und mit ſeinem ganzen Hofſtaate 
voran zog. Der Fuͤrſt ritt auf einem Pferde, das 
auf tuͤrkiſche Art gut zugeritten war; er hatte einen 
Pelz mit großen goldnen Franzen an, und darun⸗ 
ter eine Kleidung von weißem ſeidnen Zeuge, und 

auf dem Kopfe eine Muͤtze von Marderfellen. In 
ſeiner Begleitung waren ſeine drey ‚Söhne zu Pferde; 
es ruͤhrte mich fie zu ſehen: heute erhoͤhet das Gluck 
ſie, morgen ſtuͤrzt es ſie vielleicht wieder; ſeinem 
Vorgänger, Fuͤrſt Jika, der den Kopf verlohr, 
war 
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war es fo ergangen; quoties voluit fortuna jocari: 
Der Fuͤrſt kannte mich wieder; denn waͤhrend der 
Zeit, da er Drogman der Pforte war, hatten wir 
einander oft geſehen. Er ſprach eine ganze Weile 
mit mir; er aͤußerte, es ſey ein großes Gluͤck, reiſen 
und die Welt ſehen zu koͤnnen. Ich fragte ihn, ob 
er heute die beiden Roßſchweife empfangen werde: 
er antwortete, heute werde er den Kopfſchmuck bes 
kommen, welcher den Fuͤrſten der Moldau und Was 
lachey gewoͤhnlich gegeben werde; die beiden Roß⸗ 
ſchweife aber werde er naͤchſten Donnerstag erhal⸗ 
ten; doch ſey er Willens, fie nicht ſelbſt entgegen 
zu nehmen, ſondern ſeine Soͤhne hinzuſchicken. 
Dies verurſacht auch einigen Unterſchied im Ceri⸗ 
moniele, welches um 4 Uhr nach tuͤrkiſcher Rech⸗ 
nung anfaͤngt. Darauf redete der Fuͤrſt mit den Tuͤr⸗ 
cen, mit den Kiatib des Tſchauſch Baſchi und den Emini; 
er erzaͤhlte ihnen, daß ich ein ſchwediſcher Reiſender 
ſey/ der die Abſicht habe, nach Arabiſtan zu reifen 
u. ſ. w. Nunmehr kam der Drogman der Pforte 
Herr Karadſchia an, und vereinigte ſich mit dem 
Gefolge des Fuͤrſten. Man mußte nach Gewohn⸗ 
heit auf die Befehle aus dem Serail lange warten. 
Endlich langte ein Tſchauſch in vollem Galop an, 
und kuͤndigte dem Vizir an, ſich nach dem Divan 
zu verfuͤgen. Dieſer kam mit ſeinem Feyerturbante 
mit der goldnen Binde, ſtieg zu Pferde, und wurde 
von einem anſehnlichen Gefolge begleitet. Als der 
Großvizir mit feiner ganzen Begleitung vorüber 
war, ritt auch der Fuͤrſt mit ſeiner Suite nach dem 
Serail. Auf dem erſten Hofe fliegen alle > 
Haß ab; 
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ab; der Vizir und fein Gefolge aber ritten bis in 
das Thor des andern Hofes, weiter aber auch nicht. 
Der Fuͤrſt der Moldau blieb im zweyten Thore zu 
Fuß ſtehen, bis der Befehl kam, daß er hereintre⸗ 
ten moͤge: mittlerweile wurde ihm Kaffee gereicht. 
Die Janitſcharen kamen haufenweiſe gelaufen, um 
ihren Reis und Brodt hinzunehmen, das gewoͤhn⸗ 
lichermaßen auf dem Graſe unter ſie ausgetheilt 
wurde. Bis hieher war das Ceremoniel demſeni⸗ 
gen voͤllig gleich, das bey der Audienz eines euro⸗ 
paͤiſchen Miniſters Statt hat. Als aber der Fürft 
ſich uͤber den andern Hof in das Serail begab, gieng 
er bis an die Thuͤr des Divans, und machte eine 
tiefe Verbeugung vor dem Großvizir, welcher da 
ſaß; gieng aber nicht hinein, wie die Geſandten 
thun, ſondern begab ſich weiter vorwaͤrts in benjes 
nigen Saal oder Kioſt, welcher zwiſchen dem Divan 
und der zu dem Sultan führenden Thür iſt: in Dies 
ſem Zimmer ſetzte er ſich nebſt ſeiner ganzen Beglei⸗ 
tung. Ich gieng allenthalben mit, um alle um⸗ 
ſtaͤnde genau zu beobachten; und nun beſah ich die⸗ 
ſen zweyten Sergilhof, der ſo heilig iſt, mit aller 
Bequemlichkeit. Dex Saal, in welchem wir wa⸗ 
ren, hat eine Art abgeſchauerter Erhoͤhung, die 
wie eine Kanzel ausſteht; man ſagte mir, der Mufti 
komme am Beiramsfeſte dahin; die Namen Gottes 
und Mahomeds find daſelbſt mit großen kufiſchen 
Buchſtaben zu leſen. Auf dem gedachten innern 
Hofe ſtehen viele reihenweiſe gepflanzte Cypreſſen, 
auch Ahornbaͤume u. d. g. Im Serail iſt eine 
ſtarke Anzahl Gebäude und viele Leute. Auf ber 
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einen Seite find die Kuͤchen, welche viele und ſtets 
rauchende Schorſteine haben. Laͤngs der Mauer 
nach vorn waren Janitſcharen in Ordnung aufges 
ſtellt: ich glaube ihrer waren wohl uͤber tauſend. 
Aus den Küchen trug man eine große Menge Schuͤf⸗ 
ſeln herein fuͤr alle, welche im Serail waren: fuͤr 
den Großvizir nebſt den beiden Kadis⸗Aſker im Di⸗ 
van, den Tſchauſch Baſchi nahe bey der Thuͤr des 
Sultans, den Kapidſchi Agaſt nahe beym Saale, 
worin wir waren, und alle Tſchauſch⸗ und Kapi⸗ 
dſchi: dieſe letztern aßen auf dem Boden, den andern 
aber gab man die Schuͤſſeln auf hoͤlzernen Tiſchen 
ohne Tiſchzeug, und den Tſchauſchen auf langen 
Brettern; auf dieſe Bretter oder Tiſche werden die 
hoͤlzernen Loͤffel gelegt; und man iſſet hier mit we⸗ 
| niger Reinlichkeit und Ordnung, als in Schweden 
i bey der Mahlzeit geſchieht, die den Mähern gege⸗ 
ben wird. Auch dem Fuͤrſten der Moldau, ſeinen 
beiden Soͤhnen, und dem Drogman der Pforte im 
Saale brachte man Eſſen, und zwar auf einem ziem⸗ 
lich ſaubern Diſche. Darauf kam ein Tſchauſch Ba⸗ 
ſchi mit dem Hatti Scherif oder Befehle des Sul⸗ 
tans: er trug das Papier aus Ehrerbiethung hoch 
in der rechten Hand nahe am rechten Ohre; in der, 
linken Hand hatte er den Befehlshaberſtab, womit 
er auf den Boden ſtieß; er gieng uͤber den Hof zum 
Großvizir in den Divan. Der Fuͤrſt von der Mol⸗ 
dau gieng aus dem Saale hinab, und ſetzte ſich un⸗ 
ten auf die Bank. Nun kam ein Tſchauſch Baſchl 
! und ein Tſchar⸗Baſchi mit dem für ihn beſtimmten 
Kopfſchmucke, welchen ſte ihm aufftzten, nachdem 
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er ſeine marderfellne Muͤtze abgenommen hatte. Diefer 
Keyfſchmuck beſteht in einer Muͤtze in Geſtalt eines 
auf und nieder gekehrten Kelchs, die ſtork mit Gold, 
oben mit rothem Sammet, und uͤberdem mit einem 
großen weißen Federbuſche, dergleichen die Tſchar⸗ 
Baſchi tragen, beſetzt iſt; oben und an den Seiten 
des rothen Sammets waren Aigretten, die wie De⸗ 
manten glaͤnzten, aber, wie es mir vorkam, von 
polirtem Silber gemacht waren. Der Name die⸗ 
ſes Schmucks iſt Kuka: der Angabe nach ein wala⸗ 
chiſches Wort; die tuͤrkiſchen Schriftſteller bedie⸗ 
nen ſich des Ausdrucks Uſkufia. Dieſer Gebrauch, 
den Fürften der Walachey und Moldau eine ſolche 
Ufkafia zu geben, rührt von der Zeit her, da der 
letztere die Verraͤtherey begieng, ſich der Bothmaͤßig⸗ 
keit des Koͤnigs von Ungern zu entziehen, und im 
Jahr 1497, oder 902 der Hedsjira, den Tuͤrken zu 
üͤberlaſſen: die ganze Belohnung für dieſe Treuloſig⸗ 
keit beſtand darin, daß er die Freyheit bekam, bey 
ſeiner feyerlichen Einſetzung eine Uffufia zu tragen. 


Die Kuka, welche der jetzige neue Furſt empfieng, _ 


war nicht nach feinem Kopfe gemacht; er war ge⸗ 
noͤthigt, fie zum oͤftern mit der Hand niederzudruͤ⸗ 
cken. Darauf gab man ihm einen Kaftan; eben 
ſo ſeinen Soͤhnen, und dem uͤbrigen Gefolge, wie 
auch dem Drogman der Pforte. Einen Pelz, der⸗ 
gleichen die europaͤiſchen Miniſter zu bekommen pfle⸗ 
gen, erhielt er nicht. Sein Vater, ein ſehr wuͤr⸗ 
diger Greis, war mit unter ſeinen Begleitern. Dar⸗ 
nach giengen zuerſt die beiden Kadis Affiere, hier⸗ 
aM der Groß vizir, zum Sultan hinein. Als dieſe 
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Herren vorbey giengen, buͤckte ſich der Fuͤrſt von 
Moldau mehrmals ſehr tief, ſo daß er mit der 
Stirn beynahe die Erde beruͤhrte. Der Tſchauſch 
Baſchi machte vor ihm auch eine tiefe Verbeugung, 
und legte die Hand beynahe auf den Fußboden, 
darauf an den Mund und zuletzt an die Stirn; die 
uͤbrigen Tuͤrken, als die Janitſcharen, Kapidſchi 
u. a. neigten ſich nur ſehr ſtark mit dem Leibe. End⸗ 
lich wurde der Fuͤrſt zum Sultan hinein gefuͤhrt. 
Nur fuͤnf Perſonen bekamen die Erlaubniß mit hin⸗ 
ein zu gehen, naͤmlich ſein Vater, ſeine drey Soͤh⸗ 
ne und noch ein fuͤnfter; der Drogman der Pforte 
gieng auch hinein: die fremden Miniſter dagegen 
koͤnnen neun, ja elf bis zwoͤlf Perſonen mit hinein 
nehmen. Man ſagte mir, der Fuͤrſt werfe ſich 
ganz und gar vor ſeinem hoͤchſten Oberherrn auf die 
Erde nieder, wenn er hinein tritt. Unterdeſſen 
ſpazierte ich draußen auf dem Hofe umher: dieſen 
fand ich ſchoͤn und laͤndlich; er verrieth eher ein 
Landhaus, als ein Schloß in der Reſidenz. Ich 
bemerkte, daß zu beiden Seiten des Thors, wodurch 
man zum Sultan geht, der verſchlungne Name oder 
Tugra deſſelben, Abdul amid, auf gleiche Art 
wie auf den Muͤnzen, ſteht; unten am Thorwege 
aber ſieht man an beiden Seiten den geſchlungnen 
Namen feines Vorgängers Muſtafa, der da noch 
mit goldnen Buchſtaben zu leſen iſt. Hierauf ſah 
ich den Großvizir mit feinem Gefolge, und darnach 

den Fuͤrſten, wieder abziehen. 
Von hier begab ich mich nach der Sophien⸗ 
moſchee, und gieng auch hinein, nachdem ich meine 
Pan⸗ 
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Pantoffeln in die Hand genommen hatte. Ich bes 
ſah genau die erſtaunlichen Säulen von Porphyr: 
fie übertreffen alle Beſchreibung. Ferner ſah ich 
eine Saͤule von demjenigen Stein, den die Italiener 
Verde antico nennen, oder richtiger von Serpen⸗ 
tinſtein: es iſt alſo ein Irthum, wenn Grelot ſagt, 
daß alle Saͤulen von Granit ſind. Mit der groͤß⸗ 
ten Aufmerkſamkeit beſchaute ich die ganze Kupel, 
die ſonderbar und kuͤhn iſt: ſie iſt platt und von 
weitem Umfange; ich habe nie eine aͤhnliche geſehen; 
der Bogen muß ſehr ſchwer auszufuͤhren geweſen 
ſeyn, weil er ſo ungemein flach iſt; oben in der Ku⸗ 
pel findet man noch vergoldete moſaiſche Arbeit. 
Nunmehr bemerkte ich, wie ſehr genau der Plan 
und Riß iſt, welchen Grelot davon gegeben hat: 
dieſer Schriftſteller ſagt, daß die Kupel 18 Toiſen 
im Durchmeſſer, und nicht mehr als 3 in der Tiefe 
hat; ſie wird durch 24 kleine niedrige Fenſter erhel⸗ 
let. Der großen porphyrnen Saͤulen ſind 8, und 
der von Granit 32; folglich ſind unten in dieſem 
Tempel uͤberall 40 Saͤulen, 20 an jeder Seite. 
Dieſe untern Säulen unterſtuͤtzen 60 andre, die im 
Gynaikion oder oben in der Gallerie ſind. Mithin 
ſind der ſaͤmtlichen Saͤulen in der Moſchee ſelbſt 
nicht mehr als Too; außer noch 4 von mittelmaͤßi⸗ 
ger Größe, und z kleine über den Thuͤren. Sie 
ſind ohne Ausnahme ziemlich gut gedrehet, aber 
die Knaͤufe entſprechen dem nicht. Die Ordnung, 
zu der ſie gehoͤren, iſt eine griechiſchgothiſche. Ver⸗ 
ſchiedne Tuͤrkinnen beſahen bey dieſer Gelegenheit in 
Geſellſchaft eines Türken ebenfals den Tempel, und 
verrichteten ihr Gebeth. Als 
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Als ich von Konſtantinopel zuruͤckgieng, traf ich 
bey einem von meinen Bekannten in Galata einen 
Derwiſch aus Adrianopel, welcher die Mathematik 
verſtand, und ein Werkzeug gemacht hatte, ver⸗ 
mittelſt deſſen er die Meereslaͤnge finden zu koͤnnen 
glaubte; er wußte von Logarichmen, Sinus, Tan⸗ 
gent u. dgl. zu reden: eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung in dieſem Lande. f 


Den 2. December beſuchte ich in Fenar den Erz⸗ 
biſchof von Kaſtoria, Gennadio, einen ſehr gelehr⸗ 
ten Praͤlaten. Er zeigte mir eine Erklaͤrung der 
Offenbarung Johannes in griechiſcher Sprache, 
die er neulich gekauft hatte. Der Verfaͤſſer ift An⸗ 
drea, Erzbiſchof zu Caͤſarea in Kappadocien. 
Theodor Peltau hat ſie ins Lateiniſche uͤberſetzt, 
herausgegeben und mit Anmerkungen von Friedrich 
Sylburg verſehen: dieſe Ueberſetzung iſt 1596 in 
Folio gedruckt, und beſteht aus 141 Seiten. Dies 
Buch iſt ſelten. Ich bemerkte, daß Peltau fein 
Original nicht gut uͤberſetzt hat, wenn er vom roͤ⸗ 
miſchen Stule ſpricht, zum Exempel, wenn er ſagt, 
daß es verſchiedne Auslegungen der Zahl des Thiers 
666 gebe, und daß unter andern das Wort 
Aarswos dieſe Zahl ausmache. Der gedachte Praͤ⸗ 
lat ſprach gut Latein: eine Eigenſchaft, die hier zu 
Lande ziemlich ſelten iſt. 


Den 8. Januar 1778 gieng ich nach dem Domi⸗ 
nikanerkloſter in Galata, wo ich Vater Raphael 
Zerowoniſty beſuchte. Dieſer Mann iſt aus Prag 
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gebuͤrtig, und ſtammt aus einem polniſchen Ge⸗ 
ſchlechte her; er iſt lange zu Ninive geweſen, und 
kennt das dafige Land ſehr gut. Wir ſprachen von 
den Aſſidi oder Jeſidi, welche Anbeter des Teufels 
ſind, den ſie in ihrer Sprache, welche die kurdiſche 
iſt, Gutter nennen, welches einen kleinen Gott be⸗ 
deutet; denn Gott heißt bey ihnen Gott, wie im 
Deutſchen und Khuda im Perſiſchen: ihre Sprache, 
welche ſonſt eine ganz eigne iſt, hat viel Perſiſches 
und Arabiſches. Dieſe Aſſidi ſind Manichaͤer, und 
nehmen zwey Grundweſen an. Sie wohnen am 
Fuße des Gebirges Kaukaſus im Dorfe Kaderi, 
welches acht Stunden Weges nordwaͤrts von Mo⸗ 
ſul liegt. Ihr oberſter Prieſter heißt Dcholibek. 
Was aber die Kurden in Kurdiſtan oder dem alten 
Medien, welche die kurdiſche Sprache reden, anbe⸗ 
langt, ſo ſind ſie Muſulmanen. Die drey Domi⸗ 
nikaner, die ſich damahls zu Moſul aufgehalten, 
haben eine Geſchichte von Kurdiſtan mit geographi⸗ 
ſchen Karten in italieniſcher Sprache geſchrieben, 
die ſie vor einigen Monathen nach Rom geſchickt 
haben, um ſie da drucken zu laſſen. Ihre Nach⸗ 
richten haben ſie beſonders vom Paſcha in Amedien 
bekommen, welcher Baram heißt, und die Stadt 
Zaku am Fluſſe Zab vier Tagreifen von Ninive nach 
Weſten angelegt hat, von den Kalifen zu Bagdad 
herſtammt, und viele alte Manuſcripte auf Perga⸗ 
men, die ſieben⸗ big achthundert Jahr alt find und 
aus perſiſch geſchriebnen Rollen beſtehen, beſitzt. 
Jene Miſſionarien haben auch zu ihrem eignen Ges 
brauche ein kurdiſchitalieniſches Wörterbuch verfer⸗ 
8 
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tigt, bas aber noch in der Handschrift liegt. Um 
das Kurdiſche zu ſchreiben, haben fie die arabiſchen 
Buchſtaben genommen, wie die Tuͤrken auch gethan 
haben. Vater Raphael ſagte, daß die Miſſiona⸗ 
rien in den dortigen Gegenden fuͤr Aerzte gelten: 
er hat dieſe Wiſſenſchaft auch in Italien etwas ſtu⸗ 
birt. Er erzaͤhlte, das Chaldaͤiſche rede man noch 
in diey großen Dörfern in Diarbekir, naͤmlich To⸗ 
koibi, Tiari und Heniamſt, die eine Art Republik 
im Thale des Gebirges Kaukaſus ausmachen, und 
u Kriegszeiten dem Paſcha ſechstauſend Mann lie⸗ 
enz der Dialekt, welchen dieſe Leute ſprechen, ſey 
von ihrer gottesdienſtlichen Sprache und Liturgie 
fo unkerſchieden, daß fie Biefe nicht verſtehen koͤn⸗ 
nen; auch vom Syriſchen weiche er ſehr ab, obs 
gleich dieſe beiden Sprachen im Grunde einerley 
ſeyn, und die Kenntniß der einen die Erlernung der 
andern ſehr erleichtre; er verhalte ſich wie das ges 
meine Griechiſche zu dem gelehrten. 


Den 20. April lleß ber polniſche Internuncius 
Herr Boscamp mir ſagen, ich moͤchte ihm Geſell⸗ 
ſcha“ leiſten, die Sanctſophie zu beſehen, wozu er 
die Erlaubniß oder einen Firman von der Pforte bes 
kommen habe. Bey dieſer vortrefflichen Gelegen⸗ 
heit konnte ich zu dem, was ich von dieſem merk⸗ 
wuͤrbigen Gebäude vorhin bemerkt hatte, einige Zu⸗ 
fäße machen, die ich denn auch hier mittheilen will. 
Wir giengen elne Treppe ohne Stiegen hinauf, wo 
die vormahligen griechiſchen Kaiſer der Erzaͤhlung 
nach hinauf geritten find, Uebrigens iſt diefe 8 275 
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eigentlich fiir die Frauensperſonen eingerichtet ges 
weſen, dte daſelbſt ehedem nach dem Gynaikidion 
oder der Gallerie hinauf gegangen ſind. Sie hat 
mit der Treppe iu der Peterskirche zu Rom Aehn⸗ 
lichkeit; dieſe letztere iſt aber doch groͤßer und in 
aller Beziehung meifterhafter gemacht. Von dieſer 
Gallerie beſahen wir den Tempel aus allen moͤg⸗ 
lichen Standorten und von allen Seiten. Oben in 
der Kupel ſieht man noch viel moſaiſche Arbeit, und 
der Moſcheenwaͤrter verkauft davon an die Piebs 
haber. Zu Grelots Beſchreibung der Sanct⸗ 
ſophie, welche ſonſt die genaueſte iſt, die wir haben, 
laͤßt ſich doch noch verſchiednes hinzufuͤgen; auch iſt 
ſie hie und da Berichtigungen faͤhig, zum Beyſpiel, 
daß in den großen Säulen weite Rahmen eingefügt 
find, innerhalb deren die Namen Mahomeds und 
der erſten Khalifen, naͤmlich Muhammed, Abu⸗ 
bett, Omar, Osman, Ali Haſſan und Huſeip, 
mit arabiſchen Buchſtaben, mit einem hinzugeſetzten 
Epruche oder Stoßgebethe für einen jeden, gefchries 
ben ſind. Eben dieſe Namen ſtehen auch in andern 
Einfaſſungen nahe beym Mihrab oder der Kible, 
aber mit kleinen Buchſtaben. Das Mihrab iſt un⸗ 
ten in der Moſchee auf dem Boden, und nahe da⸗ 
bey iſt das Member, wo nur der Kiatib des Frey⸗ 
tags um Mitternacht hinaufgeht. Dicht dabey iſt 
die große und hohe Kanzel, von wo die Muezzin 
das Gebeth ausrufen, wenn ſie es vorher von den 
Minareten oder Thuͤrmen abgerufen haben. Weit 
davon mitten im Gebaͤude ſteht die kleine Kanzel 
für den Prieſter, welcher ein Scheik iſt, und 1200 
5 ma 
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mahl des Tages predigt. Das Member, welches 
man auch eine Kanzel nennen koͤnnte, iſt nicht fuͤr 
den Mufti: denn der Mufti hat in dieſer Moſchee 
nichts zu thun; ſondern ein Kiatib iſt es, der dieſe 
Kanzel beſteigt, um das Khutbe, oder die oͤffentli⸗ 
liche Fuͤrbitte für den Sultan alle Freytage des Mit⸗ 
tags und an den hohen Feſten zu verrichten. Als 
wir von der Gallerie ab alles genau unterſucht hat⸗ 
ten, giengen wir in den Tempel ſelbſt hinunter: hie⸗ 
zu aber hatten wir ſehr viel Muͤhe die Erlaubniß zu 
erhalten; auch verminderte man die Anzahl unſrer 
Geſellſchaft anſehnlich: nicht mehr als ſechſen ver⸗ 
ſtattete man hineinzugehen, und zufälliger Weiſe 
war ich unter dieſen Gluͤcklichen. Wir mußten die 
Schuh ausziehen und mit bloßen Struͤmpfen ge⸗ 
hen; die vortreffliche Fußdecke, welche über den 
ganzen Boden gelegt war, ſchuͤtzte die Fuͤße vor der 
Kaͤlte von den Steinen. Wir giengen unter die 
Prieche des Sultans, und kamen darauf nahe beym 
Mihrab vorbey, wo zwey dicke Korane liegen und 
zwey große Wachslichte zu den Seiten ſtehen: dicht 
dabey iſt in den chriſtlichen Zeiten der Altar gewe⸗ 
ſen. Wir ſahen die Saͤulen von Porphyr, Verdo 
antiko, Granit und gewoͤhnlichem Marmor: dies 
ſind die Steinarten alle, die man in dieſem beruͤhm⸗ 
ten Jempel findet; was Serpentin betrifft, deſſen 
Grelot Seite 194 gedenkt, bin ich ſolchen nicht ges 
wahr geworden; vermuthlich hat er Verdo antiko 
fuͤr Serpentin genommen, zumahl da er jene Gat⸗ 
tung nicht einmahl nennt, obgleich hier ſo viele klei⸗ 
ne und große Saͤulen davon, ſowohl in der Galle⸗ 
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rie, als unten im Tempel, ſind. Wir giengen fer⸗ 


ner vor der Thuͤr zur Kitabchane oder Bibliothek 
vorbey, die Sultan Mahmud in dieſer Moſchee 
angelegt hat, und worin unter andern ſeltnen Buͤ⸗ 
chern ſich ein von Khalif Osman mit kufiſchen 
Buchſtaben geſchriebner Koran finden ſoll; es war 
aber unmoͤglich die Erlaubniß hineinzugehen zu be⸗ 
kommen: ja der Mihmandar, oder ‚derjenige tuͤrki⸗ 
ſche Officier, der den polniſchen Geſandten bis an 
die Grenze begleiten ſoll, gieng in ſeinem aberglaͤu⸗ 
biſchen Eifer ſo weit, daß er nicht zugeben wollte, 
daß ich ſtillſtand und die Thuͤr beſah, ob ſie gleich 


mit einem Vorhaͤngſchloſſe verſchloſſen war. Wir 


giengen den ganzen Tempel rund, und darnach hin⸗ 
aus in den Vorhof oder die Halle, die vor Alters 
Narthex hieß, und von den Tuͤrken Taalimchane ge⸗ 
nannt wird. Hier ſieht man uͤber einer Thuͤr einen 
Sarg von gelbem Marmor, wovon die Tuͤrken ſa⸗ 
gen, daß eine Prinzeſſinn oder Tochter eines grie⸗ 
chiſchen Kaiſers darin liege, und zwar deswegen 
hier, um vor einer Schlange ſicher zu ſeyn, von 
der fie allzeit gefürchtet habe, lebendig oder todt ge⸗ 
freſſen zu werden. Zuletzt theilte Herr Boscamp 
Bakſchi oder Trinkgeld unter diejenigen aus, welche 
uns die Moſchee gezeigt hatten; und wir verfuͤgten 
uns nach Pera zuruͤck. 


Den 22. April fuhr ich nach Chalcedonien über) 
und beſah die daſige griechiſche Kirche, wovon man 
behauptet, daß die vierte oͤkumeniſche Kirchenver⸗ 
ſammlung darin gehalten ſey. Ueberbleibſel aus 
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dem Alterthume findet man da nicht, ausgenommen 
eine marmorne Saͤule. Außer dieſer ſind hier vor 
Zeiten noch drey andre Saͤulen geweſen, welche die 
Tuͤrken weggenommen, und in die Moſcheen zu Kon⸗ 
ſtantinopel geſetzt haben. Jene vierte aber, geben 
die griechiſchen Moͤnche vor, ſeyn die Tuͤrken des 
gemachten Verſuchs ungeachtet, nicht im Stande 
geweſen, von der Stelle zu bringen, denn die hei⸗ 
lige Euphemie, welcher dieſe Kirche heilig iſt, habe 
durch ein Wunderwerk ſie daran gehindert; die 
Kerle, welche die Pfeiler wegnehmen wollen, ſeyn 
umgefallen u. ſ. w. Die Mönche behaupten auch, 
es ſey ein Hagiaſma oder eine heilige Quelle inwen⸗ 
dig in der Saͤule verborgen, welche am Feſttage 
dieſer Heiligen durchſchwitze, und dieſer Schweiß 
beſitze eine geſundmachende Kraft, wenn man ihn 
auf Baumwolle wiſche, und ſo Menſchen, die lahme 
Glieder haben, auflege. Die Kirche hat eine Ku⸗ 
pel, die durch acht Fenſter Licht bekommt. Man 
zeigt auch ein Eiſen oder Spieß, an dem die heilige 
Euphemie den Martyrertod ausgeſtanden hat; 
ihre Feidensgeſchichte iſt auf einem großen Gemaͤhlde 
zu ſehen. Die hieſigen Moͤnche waren uͤbrigens ſo 
unwiſſend, daß ſie glaubten, es ſeyn nur erſt vier⸗ 
hundert Jahr, daß dieſe Heilige gelebt habe, und 
das Concilium gehalten ſey. Die Kirche an ſich 
ſelbſt iſt nicht alt, und es ſcheint, daß die Verſamm⸗ 
lung hier nicht gehalten iſt: nicht ſowohl des kleinen 
Umfangs der Kirche wegen, indem kaum dreys bis 
vierhundert Perſonen darin wuͤrden Platz haben 
koͤnnen; ſondern deswegen, weil das Gebäude, ja 
nicht 
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nicht einmahl der Grund, ganz und gar nicht antik 
iſt. Einer dieſer Geiſtlichen mußte auch am Ende 
geſtehen, das Concilium ſey eine kleine Meile von 
hier bey Heider⸗Paſcha gehalten, wo auf der Stelle, 
da die alte Kathedralkirche ae heſtan⸗ 
den hat, ein Hagiafına iſt. 5 


Den 5. Junius erzaͤhlte mir 8800 türfifcher dehr⸗ 
meiſter die Neuigkeit, daß er geſtern ſeine beiden 
Soͤhne habe beſchneiden laſſen, naͤmlich bey der Ge⸗ 
legenheit, da der Topſchi Baſchi an ſeinem Sohne 
dieſe Cerimonie vornehmen laſſen. Dieſer hohe 
Beamte hatte an dieſem Tage vierhundert armen 
Knaben freye Beſchneidung und neue Kleider gege⸗ 
benz unter dieſer Anzahl waren vierzig ruſſiſche 
Matroſen geweſen, die Muſulmanen geworden. 
Auch hatte er fuͤnf Tage hindurch große Schmaͤuſe 
gegeben. — Die Beſchneidung wird, ſo wie die 
Hochzeiten, entweder an einem Montage oder Don⸗ 
nerstage verrichtet: nicht weil dies ein aden 
nur Gebrauch iſt. 


; l Den 18. Junius ſah ich einen Saberbaren un 


zug, der meine Fenſter vorbey kam. Man trug 
einen armeniſchen Geiſtlichen im Triumphe auf ei⸗ 
nem Lehnſtule, mit einer Fackel in der Hand, und 
mit einem ſchoͤnen ſeidnen Meßgewande angethan: 
zwoͤlf armeniſche Geiſtliche giengen voran und ſan⸗ 
gen. Man erzaͤhlte mir, dieſer Prieſter habe vor 
einiger Zeit die katholiſche Religion angenommen, 
fen aber jetzt zur armeniſchen Kirche zuruͤck en 
un 
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und deswegen trage man ihn ſiegreich und im feyer⸗ 
lichen Zuge durch diejenigen Straßen, wo Roͤmiſch⸗ 
katholiſche wohnen, um ſie von ihrem Irthume zu 
uͤberzeugen. Er ſchien ein Mann von funfzig bis 
ſechszig Jahren zu ſeyn. Da die Papiſten heute 
das Fronleichnamsfeſt begiengen, mußte es ihnen 
nothwendig ſehr aͤrgerlich ſeyn, dies Schauſpiel zu 
ſehen. 107 i 


Den 11. October machte ich eine Reiſe nach 
dem Dorfe Belgrad, wo ich Gelegenheit hatte, 
einer griechiſchen Bauernhochzeit beyzuwohnen. 
Dies Dorf wird hauptſaͤchlich von Griechen be⸗ 
wohnt. Die Braut war noch in ihrer Aeltern 
Hauſe. Auf dem Kopfe hatte ſie eine Krone oder 
Stephani, die von Flittergold und Golddrat, der 
tuͤrkiſch Tel, und griechiſch Dira heißt; gemacht war: 
das Geſicht war mit einem Flor bedeckt. Sie war 
von Frauensperſonen umgeben. Das ganze Zim⸗ 
mer war mit Geſchenken angefuͤllt, die fie von ih⸗ 
rem kuͤnftigen Manne bekommen hatte, naͤmlich einer 
großen Menge geſtickter Schnupftuͤcher, Beutel, 
weiblicher Kleidungsſtuͤcke, Madrazzen, kupferner 
Keſſel, andrer Kuͤchengeraͤthe uf w. Am Hoch⸗ 
zeittage darf die Braut nicht reden. Als ich herein 
trat, ſtand ſie auf, kuͤßte mir die Hand und rieb 
fie gegen ihrer Stirn. Meiner Seits verſaͤumte 
ich denn auch nicht, auf eine klingende Art meine 
Hoͤflichkeit zu bezeugen. Der Mann war noch nicht 
da; denn ſie ſollten nach der Kirche gehen, um ſich 
da trauen zu laſſen. Die Trauung ſollte nach 2 Uhr 
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des Nachmittags vor fich gehen. Mittlerweile 

wurde ein rother Stiefel umher getragen, worin 

man Geld fuͤr den Braͤutigam legte, der hernach 

dieſen Stiefel mit dem Gelde darin anziehen, und 

auf dieſe Art tanzen mußte. Nach Mittage gien⸗ 

gen wir nach dem andern Dorfe, wo die Trauung 

geſchah. Bey unſrer Ankunft kam das Brautpaar 

eben aus der Kirche, wo es kopulirt war. Wir ſa⸗ 
hen den Braͤutigam auf der Straße mit ſeinen ro⸗ 

then Stiefeln tanzen; die ſaͤmtlichen Mannsperſo⸗ 

nen tanzten mit ihm verſchiedne griechiſche Tänze, 

Die Braut aber folgte mit ſachten Schritten nach, 

und wurde von zwey ihrer Brüder, (deren Stelle 
auch andre Anverwandte vertreten koͤnnen,) unter 

den Armen gefuͤhrt, und von vielen Frauensperſo⸗ 

nen, ihren Angehoͤrigen und Freundinnen, beglei⸗ 

tet. Auf dieſe Weiſe dauerte der Zug bis zum 

Hauſe des Braͤutigams, wo man hinein gieng. Vor 
dem Zuge wurden unter Muſik und Tanz rothe 
Fahnen und zwey Kraͤnze, nebſt dem Damakchane 
in einem Korbe getragen: Damakchane iſt der Na⸗ 
me eines Anzuges von praͤchtigem Zeuge, den die 
Braut hernach anlegt. (X) 


240.0. ee ee ee, nei 
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Y Hier ſchließt ſich der Auszug aus dem tuͤrkiſchen 
Reiſetagbuche. Weitlaͤuftiger hat er nicht 
werden koͤnnen, theils um des willen, weil der 
ſelige Bjoͤrnſtaͤhl dieſe Reiſe bereits in den 
mehreren umftändlichen Briefen, wa, re 
ubli⸗ 
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Reiſe in Griechenland. 

en 17. Maͤrz 1779 reiſete ich von Volo ab, und 
— trennte mich zugleich, nach einem zaͤrtlichen 
Abſchiede von meinen zuruͤckbleibenden Landsleuten, 
von dem ſchwediſchen Schiffe, auf dem ich dahin 
gefahren war. Von meinem Janitſchar Ahmed 
Baſcha begleitet machte ich mich auf den Weg, 
Gluͤcklicher Weiſe hatte ich in dieſem Janitſchar eis 
nen hurtigen und treuen Geſellſchafter getroffen. 
Mauchmahl hat er mich in der That aus großen 
Gefahren gerettet. Er iſt ein Tuͤrke von verſchied⸗ 
nen guten Eigenſchaften, ob er gleich ſonſt darin ſei⸗ 
nen Landsleuten gleicht, daß er eben kein zuverlaͤß⸗ 
ſiger Hiſtoriker iſt. i 


Gegen Abend kamen wir zu Veleſtine, einem 
drey Stunden Weges von Volo liegenden tuͤrkiſchen 
Dorfe, an. Ich nahm die Herberge in einem tuͤr⸗ 
kiſchen Wirthshauſe oder Chan, und kam daſelbſt 
mit verſchiednen Tuͤrken in Geſellſchaft. Die ſon⸗ 
derbaren Grundſaͤtze dieſer beute, die mir ziemlich 

neu 


Publicum ſchon in einem beſondern Bande 
mitgetheilt ſind, beſchrieben hat; theils auch 
aus der Urſache, weil er waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts zu Konſtantinopel aus dieſer Haupt⸗ 
ſtadt des Orients nicht weiter, als bloß zu den 
ganz nahe bey derſelben belegenen Oertern ge⸗ 
kommen iſt. Nun folgt in der Ordnung die 
griechiſche Reife, 2 
Anm. d. Serausg. 


129 


neu waren, machten, daß ich meinen Abend ganz 
vergnügt zubrachte. Das Schickſal miſchen ſie in 
alle ihre Verrichtungen und Handlungen; zum Be⸗ 
weiſe dient die Frage, die der Chandſchi oder Kruͤ⸗ 
ger mir aufwarf: wenn das Schickſal es ſo ſollte 
haben wollen, denket ihr denn nach Jeni⸗Scheher 
oder Lariſſa zu reiſen? — die Leute in dieſem Dorfe 
ſagten, die Venetianer haͤtten hier vor Zeiten eine 
Tuchmanufaktur gehabt, und dieſer Ort Kufſchuk 
Venedig, oder Kleinvenedig geheißen, weil die Ve⸗ 
netianer, als ſie Volo beſeſſen, ſich hier meiſten⸗ 
theils aufgehalten haͤtten. 


Am folgenden Tage ſetzten wir die Reiſe faſt 
allzeit nordwaͤrts fort. Die Gegend um Veleſtine 
iſt ſehr bergig; weiterhin aber würde das Auge 
durch beſtellte Saatfelder und ſchoͤne Auen ergoͤtzt. 
Wenn wir in ein Dorf kamen, verſteckten ſich die 
Leute in die Haͤuſer, aus Furcht, wir moͤchten Al⸗ 
baneſen ſeyn, welche bey den dermaligen unruhigen 
Zeitlaͤuften allenthalben im Lande umherſtreifen und 
verheeren und pluͤndern. — Nicht weit vom grie⸗ 
chiſchen Dorfe Maimular ſah ich zerſchlagne Stuͤ⸗ 
cken von antiken Saͤulen mit Krinnen oder Kanne⸗ 
luͤren. Ich glaube gewiß, daß hier auch alte grie⸗ 
chiſche Inſchriften zu finden ſeyn müßten, wenn 
man ſich Zeit und Mühe geben wollte nachzuſuchen. 


Es war beynahe Abend, als wir zu Lariſſa an⸗ 
kamen. Die Türken nennen dieſe Stadt Scheher 
oder Jeni⸗Scheher. Sie liegt zehn bis zwoͤlf Stun⸗ 
Briefe VI. B. J den 
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den von Volo. Ich hielt mich daſelbſt bis zum 21. 
Maͤrz auf. Der Fluß Peneus, welcher vom Pin⸗ 
dus ſeinen Urſprung herleitet, fließt nahe bey der 
Stadt auf der Nordweſtſeite vor bey: durch fein 
gelbliches Waſſer gleicht er der Tiber ſehr; die Tuͤr⸗ 
ken haben ihm den Namen Kioͤſtem, die Griechen 
aber Salambria, gegeben. In der Stadt Lariſſa 
iſt keine griechiſche Kirche, ſeitdem die letzte, welche 
da war, vor ungefehr acht Jahren zerſtoͤrt iſt. Die 
Griechen muͤſſen ihren Gottesdienſt in einem eine 
Strecke von der Stadt liegenden Dorfe verrichten, 
wo ſie eine Kirche haben. Die Tuͤrken haben hier 
eine anſehnliche Anzahl Tempel; denn es ſind hier 
vierundzwanzig große Dſchami. Demungeachtet 
werden die Tuͤrken in dieſer Stadt fuͤr ſehr ſchlimm 
gehalten. Hier iſt auch eine juͤdiſche Synagoge, 
welche ziemlich groß iſt. Ich wohnte ihrem ganzen 
Gottes dienſte bey: mich deuchte, er waͤhrte hier 
laͤnger, als anderswo gebraͤuchlich iſt; ſie laſen und 
betheten viel. Ihre Buͤcher ſind zu Venedig, Am⸗ 
ſterdam und Salonichi gedruckt. Der Rabbine 
zeigte mir ſeine Bibliothek: ſie beſtand aus einem 
ganzen mit Buͤchern, die in guter Ordnung aufge⸗ 
ſtellt waren, angefuͤllten Schranke. Die Juden 
waren jetzt damit beſchaͤftigt, ſich zu ihrer Oſter⸗ 
feyer zu ruͤſten. Lariſſa wird uͤbrigens ſchlecht re⸗ 
giert: es iſt nur ein Mollah da, welcher der vor⸗ 
nehmſte Regent der Stadt iſt: folglich hat ſie eine 
geiſtliche Regierung. Zwiſchen den Vornehmern 
in der Stadt herrſcht Uneinigkeit und Misgunſt; 
daher werden Rasa nicht geſtraft, . 
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die Arnauten pluͤndern ungeſtoͤrt, weil hier kein 
Baſcha ſeinen Aufenthalt hat, der ſie in Ordnung 
halten koͤnnte. Jetzt war es ſehr unruhig in der 
Stadt: die gruͤne Fahne oder Beirak war auf der 
Gaſſe nach der Gegend hin, wo die Janitſchar⸗Oda 
oder Hauptwache war, aufgeſtellt, und die Trom⸗ 
meln wurden beſtaͤndig geruͤhrt; dies iſt ein Zei⸗ 
chen, daß hier zu Lande Krieg erklaͤrt iſt, oder daß 
die Truppen auf Befehl des Sultans ſich verſam⸗ 
meln ſollen. Vor ungefehr zehn Tagen hatte man 
zu Volo auf gleiche Art angefangen, den Beirak 
auszuhaͤngen. So macht man es uͤberall; und fuͤr 
einen Chriſten iſt es ſehr gefaͤhrlich, uͤber die Straße 
zu gehen, wo die Fahne ſteht. Nicht weniger mit 
Gefahren verbunden iſt es auch, in ſo unruhigen 
Zeiten Reiſen in dieſem Lande anzuſtellen; denn man 
wird fuͤr einen Spion gehalten: dies iſt ſowohl mir 
als einem italieniſchen Arzte Doctor Roſſi, mit dem 
ich hier in Geſellſchaft kam, begegnet. Mit ihm 
zugleich begab ich mich auch von dieſem graͤßlichen 
und unruhigen Orte nach der Stadt Tirnava, wel⸗ 
che drey Stunden Weges von Lariſſa liegt. 


Von der Handlung zu Volo muß ich noch etwas 
nachholen: ich richtete auch auf fie meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und bekam folgende Nachricht davon. Man 
führe von Volo und aus der umliegenden Gegend 
30 bis 35,000 Okka Seide aus, wovon die Dffa 
mit 10 bis 11 Piaſtern, und bisweilen noch theurer, 
bezahlt wird. Dieſe Seide geht nach Holland, 
England, Genua und Livorno, und wird bloß zu 
dau 32 re groben 
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groben Zeugen gebraucht. Nur ſehr wenig davon 
wird nach Frankreich gebracht; denn zu feinen 
Stoffen taugt dieſe Seide nicht. Den Zoll bezahlt 
der Kaͤufer: die Franken entrichten 3, die Tuͤrken 
4, und die Griechen, Armenier und Juden oder 
Raja 5 von Hundert. Außerdem wird noch eine 
Abgabe erlegt, die Mizanharir heißt, und hier 6 
Para fuͤr die Okka betraͤgt. Zu Smyrna werden 
10 Para Zoll bezahlt, worunter alle uͤbrigen Abga⸗ 
ben begriffen find, und welches ein feſtgeſetzter Tas 
rif iſt. Von Volo geht auch viel baumwollnes 
Garn nach Naßlanb, Venedig u. ſ. w. 


Die Abreiſe von Lariſſa ii Dirnava geſchah 
in Geſellſchaft des oben gedachten Herrn Roſſi den 
21. Maͤrz. Wir kamen über den Peneus. Das 
Land iſt eben, und gut beackert; auch erblickt man 
allenthalben große Heerden Vieh. Zur Rechten 
ſahen wir den Berg Kiſſavo, oder den beruͤhmten 
Oſſa der Alten, und etwas weiter nach Norden den 
Elimbos oder ehemaligen Olympus: beide waren 
mit Schnee bedeckt. Zwiſchen dieſen beiden Ber 
gen fließt der Peneus ins Meer. Von weitem ſa⸗ 
hen wir, (wenigſtens behaupteten die Janitſcharen, 
daß es dies ſey,) Baba, welches da liegt iſt, wo 
vormahls das merkwuͤrdige Thal Tempe in Theſſa⸗ 
lien geweſen iſt. — Im Thore zu Tirnava ſtießen 
uns einige kleine Verdrießlichkeiten auf, welche die 
Albaneſen oder Arnauten, die hier die Thorſchreiber 
und Viſitirer ſind, uns verurſachten: durch Trink⸗ 
e aber uͤberwanden wir alle Hinderniſſe, die 
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uns in den Weg legten. Die Stadt eit ziemlich 
groß. — Ich beſuchte den griechiſchen Metropoli⸗ 
ten von Lariſſa, welcher hier wohnt. Sein Name 
iſt Meletius: er iſt ein junger, artiger und ziem⸗ 
lich gelehrter Mann; ſein Geburtsort iſt Fenar, 
das Quartier der Griechen zu Konſtantinopel. Er 
verſprach mir ein Empfehlungsſchreiben nach Trik⸗ 
kala, oder den griechiſchen Kloͤſtern, indem alle die⸗ 
fe Oerter in geiſtlichen Dingen von ihm abhangen. — 
In der That ſind ſechszehn Kirchen, und uͤberdem 
noch zwey draußen bey den Kloͤſtern. Die Kathe⸗ 
dral oder Domkirche iſt die groͤßte: vor dieſem iſt 
die Domkirche nebſt dem Sitze des Metropoliten zu 
Lariſſa geweſen; die Tuͤrken aber haben die daſige 
Kirche zerſtoͤhrt. Die Tuͤrken beſitzen zu ihrem Got⸗ 
tesdienſte hier ſechs Dſchami oder große Moſcheen, 
wovon jede einen Minaret oder Thurm hat, und 
außerdem noch einige kleine Moſcheen. — Hier 
ſind viele Faͤrbereyen, die Farben aber ſind nicht 
ächt und währen nicht lange: es ſind Griechen, 
welche darin arbeiten. Ueberhaupt ſind die meiſten 
Einwohner Griechen, und man kann ſicher vier 
Griechen gegen einen Tuͤrken rechnen. — Eines 
verdrießlichen Vorfalls muß ich doch erwaͤhnen, der 
uns hier begegnete und unangenehme Folgen für 
uns haͤtte haben koͤnnen. Der italieniſche Doctor 
machte ſich einmahl die Luft, auf dem Hofe des 
Hauſes, wo wir uns aufhielten, eine Piſtole abzu⸗ 
ſchießen. Sogleich rief ein griechiſcher Knabe, der 
auf den Hof kam, die angekommnen Fremden haͤt⸗ 
ten ihn todt ſchießen wollen, und er ſey verwundet. 
5 33 Durch 


Durch meinen, hurtigen und getreuen Janitſchar 
wurde die Ruhe indeſſen ſogleich wiederhergeſtellt. 
Dies Begegniß beſchleunigte gleichfalls unſre Abreiſe. 


Wir verließen alſo Tirnava den 24. Maͤrz des 
Nachmittags, und reiſeten nach Zarko, nachdem 
ich vom daſigen Praͤlaten die oben erwaͤhnten Brie⸗ 
fe an die Geiſtlichkeit dieſes Stifts bekommen hatte: 
Auf dieſer Reiſe waren wir einer neuen und weit 
bedeutendern Gefahr ausgeſetzt, der wir aber durch 
Beyſtand der Vorſehung gluͤcklich entkamen. Eine 
Strecke von Tirnava fließen wir auf etwa zwölf 
Albaneſen, die zu beiden Seiten des Weges ſaßen; 
und uns unfehlbar angefallen waͤren, wenn nicht 
der Janitſchar eine neue Probe ſeiner Geſchicklich⸗ 
keit und ſeines Eifers abgelegt haͤtte. Er gruͤßte 
ſie freundlich mit den Worten: Selam Aleikum; 
worauf ſie antworteten: Vealeikum Selam; ja ei⸗ 
ner von ihnen ſtand aus Achtung auf, als er den 
Janitſchar gruͤßte. Ich gruͤßte ihn ebenfals auf 
die Art, daß ich die Hand auf die Bruſt legte. Sol⸗ 
chergeſtalt hatte dieſer Umſtand weiter nichts Unan⸗ 
genehmes fuͤr uns. Dieſe Albaneſer waren Tſchor⸗ 
ba, oder von der Partey der Aufruͤhriſchen. 


Bey unſrer Ankunft zu Zarko beſuchte ich den 
daſigen Biſchof Ananias, einen gelehrten Mann, 
der aber ſchon alt, und an der linken Hand vom 
Schlage geruͤhrt iſt. Er wohnt zwar hier zu Zarko, 
fuͤhrt aber nicht den Namen dieſes Orts; denn die 
ſaͤmtlichen kirchlichen Titel find älter, als dieſe . 

er. 


— 135 


fer. Zarko iſt ein großes Dorf, und liegt in einem 
Thale zwiſchen hohen und ſteilen Bergen. Die Ge⸗ 
gend umher iſt vortrefflich. Im Dorfe ſind ſechs 
griechiſche Kirchen, aber keine Dſchami. Es wird 
von einem Subaſchi regiert, welcher ein Arnaut 
iſt, und gegen uns ſehr hoͤflich war, und ſagte, er 
ſey uns dem Befehle des Sultans zufolge alle Art 
von Beyhuͤlfe ſchuldig. 


Den 26. Maͤrz reiſeten wir von Zarko ab. Un⸗ 
ſere Fuhrleute waren Wlachi oder Bauern aus der 
Walachey. Sie reden die walachiſche Sprache, 
aber mit Italieniſchem vermiſcht. Man nennt ſie 
hier weiße Walachen, um fie von den fo genannten 
ſchwarzen Walachen, oder denen, welche in der Wa⸗ 
lachey wohnen, zu unterſcheiden; wenigſtens gaben 
ſie dies ſelbſt als den Grund jener Benennung an. 
Im Dorfe Zarko wohnen fie nur des Winters; des 
Sommers aber halten fie ſich in den Gebirgen auf: 
vermuthlich ſind ſie Schaͤfer, die da ihre Heerden 
haben. Man ſagt, dieſe Leute ſeyn Ueberbleibſel 
einer roͤmiſchen Kolonie; dies verdiente in der That 
eine naͤhere Unterſuchung. — Den Fluß Peneus 
hatten wir allzeit zur linken Hand. An verſchiednen 
Dertern fahen wir Stoͤrche, kuͤrkiſch Leilek, in großer 
Menge, die auf dem Graſe umhergiengen und gar 
nicht ſcheu waren. Dieſe Voͤgel werden von den 
Tuͤrken als heilig angeſehen, und fie gehören zu den 
vier Arten, welche zu tödten fie für Sünde halten. 
Dies geſchieht aber nicht deswegen, weil ſie die 
Schlangen, die ſich in den Gebirgen ſehr häufig fin⸗ 
dagen J 4 N den, 
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den, freſſen und vertilgen. Hübner behauptet dies 
zwar in ſeiner Geographie von Griechenland: allein 
ſo weiſe und vernuͤnftige Anſtalten kann man den 
Tuͤrken nicht beylegen. Es kommt vielmehr daher, 
daß fie zu gewiſſen Thieren eine beſondre Liebe he⸗ 
gen, und allzeit verſchiedne von ihnen ſchonen. 
Von den Stoͤrchen behaupten einige, daß ſie waͤh⸗ 
rend der Zeit, da ſie im Winter abweſend ſind, nach 
Mekka ziehen, und alſo Hadſchi oder heilige Pils 
grime ſeyn, die verdienſtliche Werke ausgeübt has 
ben. Daß aber dieſe Wallfahrt der Stoͤrche unge⸗ 
gruͤndet ſey, erfuhr ich hernach von einem Muſul⸗ 
man, der neulich von einer aͤhnlichen Reiſe nach 
Mekka zuruͤckgekommen war, und verficherte, das 
ſelbſt keinen einzigen von dieſen Voͤgeln geſehen zu 
haben. Die beſte Erklaͤrung der Wanderung der 
Voͤgel iſt unſtreitig die, welche Herr von Cinnee 
in ſeiner Diſſertation de Migrationibus Avium giebt. 
Wahrſcheinlich iſt dieſe Gattung Voͤgel der Pelica- 
nus der Alten: die jetzigen Griechen nennen ſie in 
ihrer Sprache Pelargos. Weiterhin werde ich zur 
Erläuterung dieſer Materie noch eins und anders 
hinzufügen koͤnnen. — Zwiſchen Zarko und Trikkala, 
wohin wir jetzt reiſeten, begegnete uns weiter nichts 
Merkwuͤrdiges, als daß wir eine alte zerſtoͤrte grie⸗ 
chiſche Kirche ſahen, bey welcher ein Stein war, 
worauf einige alte griechiſche Buchſtaben ſtanden, 
die aber unleſerlich waren. 


Wir kamen endlich zu Trikkala an. Dicht vor 
der Stadt trafen wir Leute, die uns die unange⸗ 
nehme 
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nehme Nachricht gaben, daß an eben dieſem Tage 
des Morgens fuͤnfhundert aufruͤhriſche Arnauten in 
die Stadt gerückt, und fuͤnfhundert andre jetzt im 
Anzuge waͤren und jede Stunde erwartet wuͤrden. 
Den Italiener machte dies fo beſtuͤrzt, daß er ums 
kehren wollte; ich ſprach ihm aber Muth ein, und 
ſonach fuhren wir zuſammen in die Stadt. Hier 
begegneten uns allenthalben auf den Straßen Grie⸗ 
chen, die damit beſchaͤftigt waren, in tuͤrkiſche Haͤu⸗ 
ſer zu fluͤchten, um vor der drohenden Gefahr in 
mehrerer Sicherheit zu ſeyn. Denn noch waren 
die Arnauten nicht angelangt, ſondern hielten ſich 
noch vier Stunden weit davon auf, beſonders im 
Dorfe Karlabakka, das unterhalb des Kloſters Me⸗ 
teora liegt: gerade der Ort, wohin meine Reiſe ges 
richtet war. Die Einwohner zu Trikkala verwun⸗ 
derten ſich uͤber unſre Dreiſtigkeit und Ankunft, und 
ſagten unter ſich: ſeht, dieſe kommen, da alle an⸗ 
dre fliehen. In der Stadt war auch alles in der 
größten Unruhe. Kein Khan oder Wirthshaus 
war offen; alle Buden waren zugeſchloſſen. Selbſt 
in dem von den Tuͤrken bewohnten Theile, wo man 
doch mehr Sicherheit vermuthen konnte, waren alle 
Thuͤren zu. Endlich uͤberließ uns noch ein biedrer 
Tuͤrk, Mehemet Aga, eine kleine Kammer in 
feinem Haufe, — Die Stadt Triffala ift groß. Sie 
hat ſechs Dſchami mit Minareten, und zehn Mo⸗ 
ſcheen: uͤberdem aber ſieben griechiſche Kirchen. 
Der Tuͤrken ſind hier mehr als der Griechen. Im 
Stifte Trikkala, die Stadt mit gerechnet, ſind 
12,000 Perſonen, welche den Karadſch oder ges 
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woͤhnlichen Schatz bezahlen. Obgleich aber die 
Griechen hier nicht fo zahlreich als die Türken find, 
regieren fie doch das Land durch ihr Geld: fie ſetzen 
dadurch ſogar die tuͤrkiſchen Aga oder Landshaupt⸗ 
leute an und ab. Der ſchlaue Grieche verſteht all⸗ 
zeit die Kunſt, Parteyen zu ſtiften und ſich Anhang 
zu verſchaffen, beſonders wenn er Geld hat. Die 
Griechen duͤrfen indeſſen keine Waffen gebrauchen: 
ein kleines Meſſer iſt das einzige Gewehr, womit 
fie auf die Straße zu gehen Erlanbniß haben. Ju⸗ 
den wohnen hier auch; ihrer ſind aber ſo wenige, 
und dieſe wenigen ſo arm, daß ſie nicht einmahl 
einen Rabbinen haben. Franken aber ſind hier faſt 
gar nicht wohnhaft. Ich traf nur einen, naͤmlich 
einen franzoͤſiſchen Arzt oder Apotheker, der aus 
Provence gebürtig war, und Mazon hieß: dieſer 
Mann hat ſich hier gegen drey Jahr aufgehalten; 
er hat ſich hier niedergelaſſen, ungeachtet ihm der 
Ort gar nicht gefaͤllt; er beſitzt ſchoͤne Kenntniſſe, 
und erzeigte mir manchfaltige Höflichkeit. Außer⸗ 
dem par hier ein griechiſcher Arzt aus Morea, Nas 
mens Barozzi, den man gewiſſermaßen für einen 
halben Franken anſehen kann, weil er zu Venediß 
ſtudirt hat. Trikkala iſt übrigeng ein ungeſunder Ort, 
ſowohl in Anſehung der Luft, als des Waſſers und der 
Nahrungsmittel. Die meiſten Einwohner ſind daher 
genoͤthigt, des Sommers aufs Land zu ziehen, wenn 
fie Krankheiten entgehen wollen. — Mein erſter 
Beſuch war beym Erzbiſchofe von Trikkala. Dieſer 
Praͤlat hatte ſich des allgemeinen Schreckens we⸗ 


gen zwar auch eingeſchloſſen: nahm mich aber doch, 
und 
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und zwar mit aller Höflichkeit, an. Unſre Unter 
redung lenkte fich natürlicher Weiſe fofort auf ges 
lehrte Sachen. Es kam Seiner Hochwuͤrden ziem⸗ 
lich wunderbar vor, daß man ſo weit weg im Nor⸗ 
den Griechiſch verſteht. Er beſaß uͤbrigens nicht 
nur eine Bibliothek, ſondern auch Kenntniſſe. So 
ſehr es ihn befremdete, mich griechiſch ſprechen zu 
hoͤren, eben ſo unerwartet war es mir, einen Geiſt⸗ 
lichen in Griechenland von Iſaak Nefton, (ſo 
nannte er Newton,) von Wolf, von Boerhave 
u. a. reden zu hoͤren. Ich lehrte ihn zu dieſen 
großen Namen noch Cinnee hinzuſetzen. Darauf 
theilte ich ihm den an Koͤnig Guſtaf Adolf ge⸗ 
ſchriebnen griechiſchen Brief mit, welchen ich in der 
Bibliothek zu Manheim abgeſchrieben hatte: der 
griechiſche Praͤlat las ihn mit beſonderm Vergnuͤ⸗ 
gen, und wuͤnſchte auch eine Abſchrift davon zu neh⸗ 
men. Der Name dieſes gelehrten Mannes iſt Am⸗ 
brofios Trikkio, wie er ſich ſelbſt ſchreibt: denn 
Trikki oder Teuus iſt der alte Name von Triffala. 
Von literariſchen Gegenſtaͤnden kamen wir auf den 
gegenwärtigen unglücklichen Zuſtand dieſes Landes. 
Die Arnauten laſſen ſich jetzt von dieſer Stadt zwan⸗ 
zig Beutel, oder zehntauſend Piaſter bezahlen. Da⸗ 
bey iſt man gezwungen, alle halbe Jahr den Der⸗ 
wenden, das iſt denjenigen welche dazu beſtellt find, 
fuͤr die Sicherheit der Landſtraßen zu ſorgen, zehn 
Beutel zu entrichten; verſchiedner andrer beſtaͤndi⸗ 
ger Erpreſſungen nicht zu gedenken. Die Arnauten 
ſind diesmahl von dem neulich vom Sultan abge⸗ 
ſetzten Paſcha zu Negroponte, oder Sadſchi Ali 
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Paſcha ins Land herein gezogen: er ſelbſt iſt nach 
Ferſale geflüchtet, wohin fie jetzt auch ihren Weg 
nehmen, um ſich mit ihm zu vereinigen. Das 
Haupt der Aufruͤhrer iſt Ali Bey, ein Freund des 
abgeſetzten Paſcha. Der Muſelim oder Statthal⸗ 
ter zu Trikkala hat nebſt den vornehmſten Griechen 
die Flucht ergriffen, und, wie man glaubt, ſich in 
den griechiſchen Kloͤſtern auf den Bergen verſteckt. — 
Am Tage nach meiner Ankunft in Trikkala ruͤckten 
auch Nachmittags um 1, oder nach der tuͤrkiſchen 
Rechnung um 7 Uhr, die Arnauten ein, Ihrer was 
ren ungefehr dreyhundert an der Zahl: alle zu Pfer⸗ 
de. Es gieng doch alles in guter Ordnung zu, und 
dieſe Gaͤſte begaben ſich in die ihnen angewieſenen 
Quartiere. Dieſer ordentliche Einzug ſchien zu er⸗ 
kennen zu geben, daß die Anfuͤhrer gegen die Stadt 
nichts Boͤſes im Sinne hatten. Indeſſen hielt ſich 
doch jeder Einwohner in ſeinem Hauſe ganz ſtill: 
ich auch zwey Tage lang. Endlich zogen die Ars 
nauten den 31. Maͤrz ab. Dieſer Auszug geſchah 
mit fliegenden Fahnen, die weiß und gruͤn, und mit 
Ali's Schwerdte oder dem Dſalfikar bezeichnet wa⸗ 
ren. Sie marſchirten in verſchiednen Abtheilun⸗ 
gen, ſowohl Reuterey als Fußvolk. Alle waren 
nach der Sitte ihres Landes gekleidet; der Hand⸗ 
griff an ihren Saͤbeln war ſilbern; an den uͤbrigen 
Gewehren war auch viel Silber nebſt andern Zier⸗ 
rathen. Zuletzt kam Ali Bey, ihr Oberhaupt, ein 
junger, aber maͤchtiger Mann, der unter den Ar⸗ 
nauten viel gilt, und große Reichthuͤmer beſitzt. 
Nach der Abreiſe dieſer Gaͤſte wurde Ruhe und 
Verkehr 
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Verkehr in der Stadt allmaͤhlig wieder hergeſtellt. 
Die Anzahl der diesmahl hier geweſenen Arnauten 
ſchaͤtzte man überall auf 500 Mann; noch mehr 
aber hatten ſich in den benachbarten Doͤrfern auf⸗ 
gehalten, ſo daß ſie zuſammen ein Heer von 2000 
bis 3000 Köpfen ausmachten. Dabey wurde be⸗ 
hauptet, fie hätten jetzt 6Juk an Geld von der 
Stadt erpreßt: jeder Juk wird zu 12 Beutel gerech⸗ 
net; alſo betruͤge die ganze Summe 72 Beutel oder 
32,000 Piaſter. — Hernach ſtattete ich noch un⸗ 
terſchiedliche Beſuche beym Erzbiſchofe ab. Oft 
ſprach ich mit ihm von der griechiſchen Religion, 
und bezahlte die Nachrichten, welche er mir davon 


gab, mit Beſchreibungen der Gebraͤuche unſrer Kir⸗ 


che, welche dieſer Prälat wenig oder gar nicht kann⸗ 
te. Auch ließen wir uns uͤber den rechten Ver⸗ 
ſtand verſchiedner Stellen des neuen Teſtaments 
ein. Unter den angıdes, die Johannes in der 
Wuͤſte gegeſſen, ſind ſeiner Meinung nach nicht 
Heuſchrecken, ſondern Knoſpen von Heuſchrecken 
gemeint: eine Erklärung, die ſchon von mehrern 
griechiſchen Kirchenvaͤtern, beſonders Iſidor von 
Peluſium, der als ein gebohrner Aegypter morgen⸗ 
laͤndiſche Dinge am beſten habe kennen muͤſſen, ge⸗ 
geben ſey. Dieſer letztere Grund laͤßt ſich wirklich 
Hören, und giebt jener Auslegung ein gewiſſes Ge⸗ 
wicht. Diejenigen, welche Heuſchrecken verſtehen, 
haben auch ftarfe Gründe vor ſich; denn jetzt iſt 
nicht der geringſte Zweifel uͤbrig, daß die Araber 
Heuſchrecken eſſen; unſer Haſſelgwiſt und dere 
ſchiedne andre Reiſebeſchreiber verſichern es. Auch 
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zu Konſtantinopel trifft man verſchiedne Leute an, 


die es mit eignen Augen geſehen haben, und Glau⸗ 


ben verdienen. Doch eine weitlaͤuftige Eroͤrterung 
dieſes ſo bekannten Gegenſtandes wuͤrde hier ſehr 
uͤberfluͤſſig ſeyn. 


Meine Abreiſe von Triffala geſchah den 2. April. 
Ich hatte niemand als meinen Janitſchar bey mir. 
Die Felder ſtanden vortrefflich, und dieſer weiden⸗ 
de Anblick verminderte die Unannehmlichkeiten und 
Beſchwerden der Reiſe ſehr. Wir kamen uͤber den 
Peneus: diefer Fluß iſt hier ſehr ſchmal und ſeicht, 
weil er nicht weit von ſeinem Urſprunge, dem Ber⸗ 
ge Pindus entfernt iſt. Nach einem Ritte von un⸗ 
gefehr viertehalb Stunden trafen wir in dem grie⸗ 
chiſchen Dorfe Stagi ein, welches die Tuͤrken Ko⸗ 
labak nennen, und wo zehn chriſtliche Kirchen, aber 
keine Moſchee, ſind. Ich legte ſogleich meinen 
Beſuch im Hauſe des Biſchofs ab, zu welchem 
man mit vieler Muͤhe hinauf klettern muß. Solche 
unbequeme Anſtalten muͤſſen die Chriſten hier zu 
Lande zu ihrer Bequemlichkeit, oder, welches der 
Grund aller Bequemlichkeiten des Lebens iſt, zu ih⸗ 
rer Sicherheit treffen. Den Biſchof fand ich nicht 
zu Hauſe: er war genoͤthigt geweſen, eine noch 
ſichrere Freyſtadt vor den Streifereyen der Arnau⸗ 
ten oben bey den Moͤnchen im Kloſter Hagios⸗ 
Stephanos zu ſuchen. Ich wurde aber doch der 
Abweſenheit dieſes Praͤlaten ungeachtet angenom⸗ 
men und beherberget, und zwar vom daſigen Schul⸗ 
lehrer Demetri. Bey dieſem Manne bemerkte ich 
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weniger Unwiſſenheit, als ich vermuthet hatte: er 
verſtand das gelehrte Griechiſche ſo ziemlich. Von 
Geburt war er ein Walache aus Grevenna. Er 
zeigte mir die Kathedralkirche, in welcher ſich ver⸗ 
ſchiedne alte und neue griechiſche Inſchriften finden. 


Am folgenden Tage begab ich mich zu Fuß nach 
dem Kloſter Hagios⸗Stephanos. Da das Dorf 
Stagi unmittelbar unter den ſteilſten und hoͤchſten 
Felſen liegt, muß man mit unſaͤglicher Muͤhe und 
Gefahr von einer Klippe auf die andre klettern. 
Dieſe Felſen find ſenkrecht abſchoͤſſig und von entſetz⸗ 
licher Hoͤhe: einige beſtehen aus nichts anders, als 
einem großen runden Steine, der auf der Spitze 
eines andern Steins wie auf einem Pfeiler ruhet. 
Von dieſen ſteilen und zerſtuͤckten Felſen gilt, was 
Livius im 6. Kapitel ſeines 44. Buchs vom Olym⸗ 
pus und Oſſa ſagt: Rupes utrimque ita abſeiſſæ ſunt, 
ut deſpici vix fine vertigine quadam fimul dculorum 
animique poſſit. Unſtreitig muß irgend ein Erdbe⸗ 
ben fie auf dieſe Art in Stücken geſchlagen haben. — 
Im Vorbeygehen ſah ich das Kloſter Hagia Triada, 
welches auf einer ſenkrecht abgerißnen Klippe liegt. 
Wer dieſe Wohnung der Andacht beſuchen will, 
wird in einem an einem Taue befeſtigten Netze hin⸗ 
auf gewunden. Man kann auch auf einer lothrecht 
hangenden Leiter hinaufſteigen: auf dieſen Weg 
aber muß ſich niemand begeben, als wer dergleichen 
gewohnt iſt, weil man ſonſt Gefahr läuft, nach 
Wallhall zu reiſen; außerdem wird dieſe Leiter in 
unruhigen Zeiten, wie die gegenwärtigen, aufgezo⸗ 
L gen, 
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gen, ſo daß kein Feind zu dieſen hohen Behauſun⸗ 
gen kommen kann. — Nach einem muͤhſeligen Klet⸗ 
tern von einer Stunde kam ich endlich zum Kloſter 
Hagios-Stephanos hinauf. Es ſteht auf einem 
einzelnen Felſen, der vom Fuße an vierhundert 
Orygien oder Klafter in der Hoͤhe hat. Man geht 
uͤber eine Zugbruͤcke hinein, welche die Moͤnche in 
gefährlichen Zeitlaͤuften aus Vorſichtigkeit alle 
Nächte nach dem Kloſter zu aufziehen. Der Eins 
gang in dieſe geiſtliche Feſtung wurde mir nicht eher 
verſtattet, als bis ich durch meinen Brief vom Me⸗ 
tropoliten zu Lariſſa bewieſen hatte, daß ich in freund⸗ 
ſchaftlicher Abſicht kam: ſo beurkundet wurde ich 
von den Moͤnchen eingelaſſen und wohl bewirthet. 
— Ich traf hier eine ganze Geſellſchaft Leute unten 
aus dem Lande, die, um den Unruhen auszuwei⸗ 
chen, hieher ihre Zuflucht genommen hatten, ſogar 
Frauensperſonen. Dies iſt naͤmlich das einzige 
Kloſter in der hieſigen Gegend, wohin Frauens⸗ 
perſonen kommen duͤrfen: von den uͤbrigen Kloͤſtern, 
Meteoron und Varlaam, ſind ſte gaͤnzlich ausge⸗ 
ſchloſſen, und es iſt in keinem einzigen Falle erlaubt, 
ſie da aufzunehmen. So ſtrenge gegen ſich ſelbſt 
und das ſchoͤne Geſchlecht ſind dieſe griechiſchen 
Mönche; oder vielmehr fo ſtrenge find ihre Ordens⸗ 
regeln. Auf dem Berge Athos, dem Hauptſitze 
der griechiſchen Ordensgeiſtlichen, findet eben dieſe 
Einrichtung Statt; ja man nimmt es, dem was 
ich davon geleſen und erzaͤhlen gehoͤrt habe zufolge, 
da ſo aͤußerſt genau, daß man nicht einmahl ein 
Huhn oder irgend ein anders Thier weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts 
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ſchlechts duldet. — Die Mönche im Kloſter Hagios⸗ 
Stephanos ſind, ſo wie in allen andern, insgeſamt 
vom Orden des heiligen Baſilius. Es iſt bekannt, 
daß die Griechen von nicht mehrern, als nur von 
dieſem einem Orden wiſſen. — Die Bekanntſchaft 
mit dem wuͤrdigen Vater, Biſchofe von Stagi, 
welchen ich hier traf, war mir eine Quelle ſehr vieles 
Vergnuͤgens; in ſeiner Geſellſchaft brachte ich die 
Zeit auf eine angenehme Weiſe zu. Er ließ mir die 
ſaͤmtlichen Manuſcripte des Kloſters zeigen, unter 
denen ich jedoch keine von beſonderm Werthe fand: 
ſie enthielten faſt nichts anders als Kirchenvaͤter. 
Vor dieſem ſoll, wie der Biſchof behauptete, hier 
ein ganz anſehnlicher Vorrath guter Handſchriften 
geweſen ſeyn; man hat aber einmahl von Rom aus 
Mönche nach dieſem und den übrigen Kloͤſtern ges 
ſchickt, welche die einigermaßen wichtigen Manu⸗ 
ſtripte theils gekauft, theils entwandt haben. Er 
ſagte, er habe in Doſitheus Kirchengeſchichte 
geleſen, daß ein gewiſſer Athanaſius aus Cypern 
von Rom nach dem Berge Athos, Meteoron, und 
den andern griechiſchen Kloͤſtern gekommen ſey, wo 
er ſich fuͤr einen rechtglaͤubigen griechiſchen Ordens⸗ 
bruder ausgegeben, und allenthalben ſo viele Hand⸗ 
ſchriften, als er habhaft werden koͤnnen, gekauft, 
und nach keinem andern Maßſtabe als dem Gewichte 
bezahlt habe: dies ſoll vor ungefehr zweyhundert 
Jahren geſchehen ſeyn. Der Biſchof hatte auch im 
x. Theile, Seite 166, des zu Rom 1732 in Folio 
herausgegebnen Ephraim Syrus bemerkt, daß 
derſelbe nach einem Manuſcripte aus dem griech i⸗ 
Briefe VI. B. K ſchen 
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ſchen Kloſter Meteoron abgedruckt worden: dieſe 
Beobachtung ſcheint Doſitheus Angabe voͤllig zu 
beſtaͤtigen. Man ſieht alſd, daß wir Kinder des 
Nordens uns nicht als die einzigen anſehen duͤrfen, 
die von den geiſtlichen Roͤmern auf ſolche Art ge⸗ 
pluͤndert ſind; wir koͤnnen uns wenigſtens mit dem 
gewoͤhnlichen Troſte der Ungluͤcklichen aufrichten, 
daß es andern nicht beſſer als uns ergangen iſt. 
Außerdem hat auch eine Feuersbrunſt vor etwa 


zweyhundert Jahren eine betraͤchtliche Sammlung 


Manuſcripte zernichtet. Und noch ein jüngeres Uns 
glück, welches den literariſchen Vorrath dieſer Kloͤ⸗ 
ſter betroffen hat, beſteht darin, daß der Fuͤrſt von 
der Moldau, Nikolaus Ghika, vor einigen Jahren 
jemand nach den hieſigen Kloͤſtern geſchickt hat, der 
den Auftrag gehabt, die merkwuͤrdigſten hier bes 
findlichen Handſchriften zu leihen, mit dem Zuſatze, 
der Fuͤrſt ſey Willens, ſie auf ſeine Koſten drucken 
zu laſſen, und werde ſie hernach ſogleich wieder an 
Ort und Stelle liefern: es iſt aber weder das eine 
noch das andre geſchehen. Dies ſind die Wieder⸗ 
waͤrtigkeiten, welche die Wiſſenſchaften in dieſen 
Gegenden haben erfahren muͤſſen. Es gieng mir 
nahe, daß ich mich in der Hoffnung, hier Samm⸗ 
lungen bedeutender Manuſcripte zu finden, betro⸗ 
gen ſah. Großentheils aber wurde dieſer Verluſt 
durch die ſonderbare Lage dieſer Derter, welche ges 
wiß in Augenſchein genommen zu werden verdient, 
gelindert oder erſetzt. Denn ſchwerlich findet ſich 
irgend ein Platz auf dem Erdboden, der dieſem 
gleicht, und dieſe Kloͤſter koͤnnen mit Fuge zu 1 
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fo. genannten Wunderwerken der Welt gerechnet 
werden. Doch ich muß wohl eine ausführliche Bes 
ſchreibung davon mittheilen. — Ich fange mit 
Hagios⸗Stephanos an. Die geiſtliche Geſellſchaft, 
welche hier außer der Gemeinſchaft mit der uͤbrigen 
Welt lebt, hat dabey doch für die Bequemlichkeiten 
des Lebens aufs beſte zu ſorgen gewußt. Es fehlt 
daher auf dieſem eingeſchraͤnkten Platze nicht an Ma⸗ 
gazinen, Stallraum u. dgl., der noͤthigen Wohn⸗ 
zimmer nicht zu gedenken. Auch hat man ver⸗ 
ſchiedne Arten Baͤume, als Lorbeer, Pflaumen, 
Kirſchen u. dgl. hingepflanzt; und ſogar Spazier⸗ 
gaͤnge, ſo klein ſie auch ſind, hat man angelegt. 
Nach unten hinab ſieht man nicht ohne Entſetzen. 
Außerhalb der Zugbruͤcke iſt in den Felſen ſelbſt eine 
Inſchrift eingehauen, aus welcher man ſchließt, daß 
ein Jeremias im Jahr der Welt 6ooı oder nach 
Chriſti Geburt 493 dies Kloſter geſtiftet hat; folge 
lich wuͤrde es ein Alter von mehr als zwoͤlf hundert 
Jahren haben; allein die Buchſtaben ſehen ſo aus, 
daß man aus ihrem Anblicke urtheilen muß, daß 
ſie nicht ſo alt ſeyn koͤnnen. Anfaͤnglich iſt dies Or⸗ 
denshaus fuͤr Perſonen vom weiblichen Geſchlechte, 
welche ein Vergnuͤgen daran finden, in einer an⸗ 
daͤchtigen Stille zu leben, angelegt, hernach aber 
zerſtoͤrt und von denſelben verlaſſen worden, bis 
Moͤnche es aufs Neue bewohnt haben. Man ſieht 
hier noch ein abgebranntes Haus, das aus vier 
Zimmern beſtanden hat. Die Kloſterbibliothek, 
welche hauptſaͤchlich mich heraufgelockt hatte, beſah 
ich vor allen Dingen. Sie enthaͤlt aber nichts von 
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beſonderm Werthe, es waͤre denn ein Manuſcript 
mit folgendem Titel: R απνεννẽr egi οννσα 1argın. 
Seweniata α kg. Harri, dieſen Brief hat 
ein Arzt, Namens Johannes Sachariaͤ, an 
Joſeph Bryennius geſchrieben; er beſteht aus 
56 Blaͤttern in Duodez, und iſt mit ſehr kleinen 
Buchſtaben und ungemein eng geſchrieben; die 
Rede iſt darin vom Eſſen und Trinken, wie man 
eſſen muͤſſe, fo daß man nicht melancholiſch werde, 
welche Speiſen und Getraͤnke die geſundeſten ſeyn, 
u. ſ. w.; ein artiges Buch, das herausgegeben zu 
werden verdiente. Auch unterſuchte ich eine Hand⸗ 
ſchrift, welche einen Theil des neuen Teſtaments 
enthaͤlt: ſie iſt in Folioformat und auf Pergamen 
geſchrieben; ſie hat dem oben angefuͤhrten Biſchofe 
von Stagi gehoͤrt. Ich ſchlug ſogleich die bekannte 
Stelle von den drey Zeugen nach, fand ſie aber 
nicht, wie ſie denn in keinem einzigen griechiſchen 
Codex unter denen, die ich geſehen habe, anzutref⸗ 
fen iſt. Ich zeigte dies dem Biſchofe, der in große 
Verwundrung daruͤber gerieth, und das mit Recht; 
denn er hatte es vorhin nicht bemerkt, auch nie 
davon etwas gehoͤrt oder geleſen. Hieraus laͤßt ſich 
einigermaßen abnehmen, wie tiefe Einſicht in die 
Kritik die jeßigen Griechen haben, wenn die gelehr⸗ 
teſten ihrer Biſchoͤfe in Anſehung ſolcher Dinge, die 
in ganz Europa allgemein bekannt find, in Unwviſſen⸗ 
heit tappen. Der Biſchof wär neugierig zu ſehen, 
ob Theophylaktus aus Bulgarien in ſeinen grie⸗ 
chiſchen Commentarien uͤber das neue Teſtament von 
dieſem Verſe etwas geſagt habe: er ließ ihn 1 
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holen; wir ſuchten nach, fanden aber nicht die ge⸗ 
rinaſte Spur einer ſolchen Stelle. Wenn alſo, fagte 
der Praͤlat darauf, Theophylaktus ſie zu ſeiner 
Zeit in keinem Codex gefunden, da er doch gewiß 
eine Menge, und zwar die aͤlteſten und beſten, Hand⸗ 
ſchriften unterſucht hat, ſo kann man mit Zuverſicht 
behaupten, daß ſie nicht aͤcht iſt. Noch mehr be⸗ 
fremdete es ihn, als ich verſicherte, daß kein inzi⸗ 
ger Kirchenvater ihrer erwaͤhne, daß es bloß die 
abendlaͤndiſche Kirche und die Buchdruckerey ſey, 
durch deren Zuthun fie ſich in die orientaliſche Kirche, 
die vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt nichts 
davon gewußt, eingeſchlichen habe. — Da ich hier 
oben nichts weiter fand, das noch Aufmerkſamkeit 
verdient haͤtte, nahm ich von dieſem Felſen Ab⸗ 
em „und begab mich wieder auf die Eng 
Darauf gieng ich nach 0 aber Kloſtet, 
Hagia Triada, welches ungefehp eine Viertheilſtunde 
Weges von jenem erſten liegt, und noch ſonderba⸗ 
rer als jenes angelegt und gebauet iſt. Ein neues 
Grauen und Entſetzen uͤberfiel mich, als ich die Lage 
und eſchaffenheit deſſelben ſah, befonders als ich 
die Höhe und die Strike, womit man ſich in einem 
Netze dreyßig Klafter hoch und zwar in ſenkrechter 
Richtung von der Grundflaͤche des Felſen bis an 
ſeine Spitze hinaufziehen laſſen muß. Mein Janit⸗ 
ſchar, der ſonſt eben nicht zu den furchtſamſten Türe 
ken gehoͤrte, verlohr ſogleich Muth und Luſt, dieſe 
Wallfahrt anzutreten. Um einen etwanigen Be⸗ 
griff davon zu bekommen, wie es mit der Hinauf⸗ 
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kunft zugehe, ließ ich vorher meine Sachen auf- 
winden, und zwar in den beiden tuͤrkiſchen Seiſane 
oder Mantelfäcken, womit ich mich zum Behufe 
meiner griechiſchen Reiſe verſehen hatte. Als ich 
gewahr wurde, daß alles binnen vier Minuten gluͤck⸗ 
lich ablief, wurde ich in meinem Vorhaben, den 
Weg auch zu machen, beſtaͤrkt; beſonders beſtimm⸗ 
te die Kuͤrze der Zeit, welche zu dieſer Fahrt durch 
die Luft erfordert wurde, meinen Endſchluß voͤllig: 
fuͤr eine Bangigkeit von nur vier Minuten, dachte 
ich, habe ich das Vergnuͤgen, oben zu ſeyn, und 
mich uͤber die Anweſenheit an einem ſo ſonderbaren 
und in ſeiner Art vermuthlich einzigen Orte zu 

freuen u. ſ. w. Unterdeſſen ließ man im Netze zwey 
Perſonen herunter, um die waͤhrend der Herabfahrt 
ein anders Seil ſich ſchnuͤrte, und die daher bey⸗ 
nahe auf eine ſchreckliche Weiſe kopfuͤber herunter⸗ 
geſtuͤrzt und ums Leben gekommen waͤren; man 
war alſo genoͤthigt, ſie von neuem hinaufzuwinden, 
und die Stricke und Haken auseinander und wieder 
in Ordnung zu bringen: nach dieſem Umſchweife 
wurden fie glücklich und unbeſchaͤdigt auf die Erde 
befoͤrdert. Aber auch der Gedanke an dieſe Gefahr 
ſchreckte mich nicht ab; ſondern ich ſetzte mich ins 
Netz hinein. Der Moͤnch, welcher mir aus dem 
euſten Kloſter zum Begleiter mitgegeben war, ſagte 
mir, ich ſollte mir die Augen verbinden laſſen. Ich 
that es, und ließ mich in das Netz einwickeln, wel⸗ 
ches man mir uͤberm Kopfe mit einem ſehr großen 
eiſernen Haken zumachte; an dieſem Haken haͤngt 
man und laͤßt ſich ſo hinaufwinden. Ich ſtellte mei⸗ 
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ne Seele in meine Hand, und beſchaͤftigte mich mit To⸗ 
desgedanken; dachte aber dabey mit jenem Welt⸗ 
weiſen: omnis mea mecum porto, und langte end⸗ 
lich gluͤcklich in dieſer uͤberirdiſchen Behauſung an. 
Nach meiner Ankunft unterſuchte ich die Winde und 
das Seil, womit man in die Hoͤhe gebracht wird: 
es iſt eine einfache Maſchine, die von zwey, vier, 
oder mehr Perfonen umgedrehet oder getrieben wird. 
Außerdem iſt auch eine hoͤlzerne Leiter da, die eini⸗ 
ge Schritte weit von der Stelle, wo die Winde iſt, 
am Felſen haͤngt, und auf der man ebenfals hin⸗ 
aufſteigen kann; man muß aber ein guter Seiltaͤn⸗ 
zer ſeyn, wenn man es wagen will, denn einige 
Stufen haͤngen wirklich außerhalb der Perpendiku⸗ 
laͤrlinie. Den Janitſchar konnten keine Bewegungs⸗ 
gruͤnde reizen, meinem Beyſpiele zu folgen; ſondern 
er rief ohne Unterlaß: Iſtaghfar Ullah, und be⸗ 
ſchloß unten meine Zuruͤckkunft von dieſem Luftklo⸗ 
ſter abzuwarten. Dies alles geſchah den 6. April. 
— Im Kloſter wurde ich vom Prior, den die Grie⸗ 
chen Pater Igumenos nennen, mit möglichfter 
Gaſtfreyheit aufgenommen. Zur Herberge raͤumte 
er mir eine kleine Zelle ein, die mit Habſeligkeiten 
derjenigen Flüchtlinge angefuͤllt war, welche der 
gegenwaͤrtigen Unſicherheit im Lande wegen von 
Trikkala ihre Zuflucht zu dieſen unzugaͤnglichen Woh⸗ 
nungen genommen hatten. — Hier oben wehet der 
Wind beſtaͤndig, und zwar ſtark. Die Ausſicht aus 
meinem Gemache war unvergleichlich. Ich ſah die 
drey andern auf den Klippen liegenden Kloͤſter, naͤm⸗ 
lich Meteoron, Varlaam und Roſan, die nordwaͤrts 
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von Hagia Triada liegen; Hagios Stephanos aber 
liegt oſtwaͤrts, und iſt nicht zu ſehen, weil andre 
Berge davor liegen, die es bedecken. — Ich be⸗ 
ſah die Kirche: ſie iſt ziemlich groß. Darauf ſpa⸗ 
zierte ich auf dem Felſen umher: er iſt geraͤumiger 
als der, auf welchem Hagios⸗Stephanos ſteht. 
Hier find auch drey Eiſternen. Die Anzahl der 
Moͤnche betraͤgt acht, den Prior oder Igumenos 
mit gerechnet. Nahe bey der Kirche in der Mauer 
außerhalb des Korrodors iſt eine griechiſche Inſchrift 
mit ſchlechten Buchſtaben zu leſen, folgenden In⸗ 
halts: „Im Jahr 6984 von der Hand Nikode⸗ 


„mos, welcher ein armer und in Lumpen gekleide⸗ 


„ter Mann war,“ (griechiſch geueude¹ von gann 
Lumpen, und svdvw anziehen; dieſer Name iſt ein 
gewöhnlicher Beyname der Mönche. Das Kloſter 
iſt alſo im Jahr der Welt 6984, das iſt 1476 der 
chriſtlichen Aere, gebauet, mithin 303 Jahr alt. — 
Am folgenden Tage unterſuchte ich die hieſigen 
Handſchriften, welche in der Kirche, an die Seite 
geworfen, ohne Aufſicht und Ordnung, liegen. Es 
finden ſich darunter verſchiedne Homilien von Kir⸗ 
chenvaͤtern, als dem heiligen Baſilius, Gregor 
von Nazianzum u. a. Ich traf auch Vita Alerandri 
Magni im gemeinen Griechiſchen, an: ein moder⸗ 
nes Manuſcript. — Darnach gieng ich umher, 
und beſah die hangenden Stiegen, nebſt den großen 
eiſernen Ketten, womit dieſelben, wenn man will, 
aufgezogen werden. — Nachmittags ſahen wir 
von unſrer Höhe, wie Kurd Paſcha mit feinen 
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Lrommeln und Beirake oder Fahnen bey ſich. Er 
kommt als Befehlshaber hieher; denn der Sultan 
hat ihm zum Derwend, (dies iſt eigentlich ein Be⸗ 
amter, der für die Sicherheit der Landſtraßen zu 
ſorgen hat,) fürs jetzt laufende Jahr beſtellt. Man 
fuͤrchtet ſich ſehr vor ihm, denn er iſt grauſam. Er 
iſt ſchon einmahl, vor einem Jahre, Derwend ge⸗ 
weſen. Er iſt Paſcha von zwey Roßſchweifen: von 
dieſer Art giebt es außer ihm keinen in Albanien. 
Wir konnten von unſern Felſengipfeln in vollkomm⸗ 
ner Ruhe der Ankunft und dem Einzuge dieſer wil⸗ 
den und unbaͤndigen Leute zuſehen. — Den 8. April 
wohnte ich als Zuſchauer in der griechiſchen Kirche 
dem Hagion Deipnon bey, das die Griechen an die⸗ 
ſem Tage, der ihr Gruͤndonnerstag war, begien⸗ 
gen. — Nach Mittage nahm ich von dieſem Klo⸗ 
ſter Abſchied, und ließ mich im Netze wieder hin⸗ 
unter. Mich ſchaudert noch jetzt beym Andenken 
an dieſe Luftreiſe: in zwey Minuten war ich gluͤck⸗ 
lich auf der Erde. N ri 


Hierauf wanderte ich zu Fuß durch ein Thal, 

das recht angenehm war, und die Geſtalt eines Am⸗ 

phitheaters hatte. Ich gieng die Kloͤſter Roſan 
und Varlaam vorbey, und begab mich nach Meteos 
ron, welches die vornehmſte unter allen dieſen Klo⸗ 
ſterwohnungen iſt, und eine Stunde weit von Ha⸗ 
gia Triada liegt. Um auf dieſen Felſen zu kommen, 
bedient man ſich ebenfals eines zwiefachen Mittels, 
entweder des Netzes oder der Leiter. Ich ſchickte 
meine Sachen voran, und folgte ſelbſt nach. Es 
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dauerte nicht vier Minuten, ehe ich oben war. Die 
‚Höhe beträgt hier nicht mehr, als 26 Faden, folg⸗ 
lich weniger als zu Triada, wo ſie 30 Klafter aus⸗ 
macht. Zu Meteoron iſt die Haͤlfte der Hoͤhe ein 
lothrechtſtehender Thurm, der auf den Felſen ge⸗ 
bauet iſt; zu Hagia Triada aber beſteht die ganze 
Hoͤhe in einer ſteilen Klippe. Wenn man oben auf 
Meteoron iſt, hat man das Kloſter Varlaam nach 
Weſten, und zwar ganz nahe, auf einem fuͤrchter⸗ 
lich hohen einzelnen Felſen; das Kloſter Hagio⸗ 
Nikolo liegt alsden ſuͤdwaͤrts auf einer andern eins 
zeln ſtehenden Klippe gerade unterwaͤrts; und bey 
Hagio Nikolo ſieht man die Ruinen des Kloſters 
Hagio Prodromo. Diesmahl hatte mein Janit⸗ 
ſchar Muth getaßt, und ließ ſich nach mir auch auf⸗ 
winden. — Der Igumenos oder Prior des Klo⸗ 
ſters, Vater Parthenios, empfing mich mit vieler 
Hoͤflichkeit, und umarmte mich. Ich gab ihm die 
Empfehlungsſchreiben, welche ich vom Metropoli⸗ 
ten zu Lariſſa, und vom Viſchofe zu Trikkala bes 
kommen hatte. — Zuerſt gieng er mit mir nach der 
Kirche, um mir dieſelbe zu zeigen. Sie iſt ſchoͤn 
und ſehr groß, in Betracht deſſen, daß fie auf ei⸗ 
nem ſo ſteilen Felſen liegt. Auswendig ſteht auf 
zwey Steinen geſchrieben, daß dieſer Tempel im 
Jahr 7053, welches in das Jahr 1545 nach Chriſti 
Geburt faͤllt, angelegt iſt. Hier iſt ein großes Ge⸗ 
maͤhlde, das die Jungfrau Maria (die Griechen 
nennen fie Panagia) und das Kind Jeſus vorſtellt: 
es iſt mit Gold beſetzt, und ein Geſchenk des Kai⸗ 
ſers Andronikus Palaͤologus. — Gegen — 2 
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erhielt ich einen Beſuch von Herrn Euſtathius 
Noſimachus, einem berühmten Arzte aus Triffala, 
der in Neapel ſtudirt hat, vor zwanzig Jahren von 
da weggereiſet iſt, und das Italieniſche gut redet. 
Es war mir ein ausnehmendes Vergnuͤgen, von 
dem herrlichen Neapel und dem gluͤcklichen Italien 
ſprechen zu koͤnnen. Herr Euſtathius hat ſich 
auch um der jetzigen albaneſiſchen Unruhen willen 
hieher begeben. Er beſitzt gute Kenntniſſe, hat 
Linnee, Haller, Boerhave, van Swieten, 
Pringle, Mead u. a. geleſen, und verſteht das 
gelehrte Griechiſche gruͤndlich. — In dem hieſigen 
Kloſter ſind funfzehn Hieromonachi, und eben ſo 
viele Idiotaͤ oder Laien. — Am folgenden Tage ſpa⸗ 
zierte ich auf dieſer Klippe umher. Sie iſt uͤberall 
gruͤn. Ich ſah gegen zwanzig Schafe auf dieſem 
Berge weiden. Auch findet man hier Baͤume von 
allen Arten. — Der Prior unterrichtete mich von 
der Geſchichte des Kloſters. Er ſagte, es ſey vor 
ungefehr 400 Jahren von einem Joaſaph, Koͤnig 
zu Trikkala aus dem Geſchlechte der Palaͤologen, 
geſtiftet: das Jahr der Gründung ſey 6839 oder 
1371 nach chriſtlicher Zeitrechnung, es ſey alſo 408 
Jahr alt; Herzog Johannes Palaͤologus ſey ein 
Moͤnch geworden, und habe damahls den Namen 
Joaſaph angenommen; ſeine Schweſter Marta 
Palaͤologina habe das Kloſter im Jahr der Welt 
6894 den 9. May dotirt. — Am heutigen Tage 
giengen die Moͤnche in die Kirche, weil es die ſo 
genannte Paraſteve oder Anaſtauroſis war. — Der 
Prior gab mir das Leben Anaſtaſius, der dies 
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Kloſter erneuert hat, zu leſen. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß ſeit der Stiftung deſſelben keine Frauensperſon 
hieher gekommen iſt: dies iſt ein weſentliches Stück 
der hieſigen Einrichtung und Ordens regeln; eben fo 
iſt es mit dem Kloſter Varlaam oder Barlaam bes 
ſchaffen. Ich lief Anaſtaſtus beben durch: er iſt 
ein Moͤnch vom Berge Athos geweſen, und hat 
dieſen Fels zu rſt als ein Stylit bewohnt. — Die 
dem Kloſter gehörigen Handfchriften liegen auf zwey 
Kammern über der Kirche, wovon die eine ſo dun⸗ 
kel iſt, das man ohne Licht nicht das Geringſte ſe⸗ 
hen kann. Man hat dies Zimmer mit Fleiß ſo fin⸗ 
ſter gemacht, weil daſelbſt zugleich der Schmuck 
der Prieſter, das Silber und die Schaͤtze der Kirche 
verwahrt werden. Die Manuſcripte ſind in der 
moͤglichſten Unordnung, und mit Staub dick belegt. 
Vor einiger Zeit hat endlich ein Mönch ſich die 
ruͤhmliche Mühe gegeben, die lumſchlaͤge oder Bände 
der Handſchriften und die Buͤcherbretter mit Titeln 
und Aufſchriften zu verſehen. Die Anzahl der Mas 
nuſcripte iſt groß; die meiſten ſind indeſſen Kirchen⸗ 
agenden, Chorale, Legenden der Heiligen u. d. g. 
Ich nahm lan no megi aAweswg Aoyos heraus, 
um es auf meiner Stube genauer zu unterſuchen, 
und fand in eben dieſem Bande ein Stuͤck von Ges 
ſiodus und Sophokles mit Scholien am Rande 
und Erklaͤrungen zwischen den Zeilen mit vorher 
Dinte; dieſer Codex iſt neu und auf Papier geſchrie⸗ 
ben. Hier ſind auch einige gedruckte Buͤcher vor⸗ 
handen, als die griechiſche Bibel von Aldus Ma⸗ 
nutius, in Folio, Venedig, 1518; die =; 
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Johannes von den bh Zeugen traf ich auch in 
dieſer Ausgabe nicht an. Suidas und die ſchoͤnen 
Editionen der griechiſchen Dichter von Aldus fehl⸗ 
ten hier doch auch nicht. Joſephus ſah ich ſehr 
genau durch; er iſt auf Pergamen in Folioformat, 
und wenigſt⸗ ns vierhundert Jahr alt; es war merk⸗ 
wuͤrdig, daß ich ganz am Ende auf der letzten Seite 
die Stelle, wo er von Jeſu redet, antraf, und 
zwar ganz und gar von eben der Hand geſchrieben, 
die den Reſt des Manuſcripts, welcher, wie hier 
angemerkt iſt, aus Joſephus uͤbrigen Werken ge⸗ 
nommen worden, geſchrieben hat. Am folgenden 
Tage fuhr ich fort, Joſephus zu unterſuchen. Er 
heißt in dieſem Codex beſtaͤndig Ion og, und bis⸗ 
weilen Avis Iarnmos. Das Buch hat keinen 
andern Titel als Iwrnmov e sa Adyoı . 
Man hat es mit andern Handſchriften e 
und Varianten am Rande angezeichnet. Es iſt, 
wie jedesmahl auf der achten Seite bemerkt worden, 
in achtunddreißig Quaternen eingetheilt, und mit 
Genauigkeit geſchrieben, und verdient gewiß mit 
den gedruckten Ausgaben naͤher verglichen zu wer⸗ 
den. Am Schluff: hat eine ſpaͤtete Hand hinzuge⸗ 
ſetzt: EX e ereadıa Eno re o. Jetzt will 
ich nur eine Stelle daraus, und zwar um der Chro⸗ 
nologie willen, anfuͤhren, naͤmlich was Joſephus 
am Ende des ſechsten Buchs ſagt: „Jeruſalem 
= ‚sausße im zweyten Jahre von Vefpafians nyeuo- 
"ya, das heißt da er oberſter Feldherr der daſigen 
Armee war, am achten Tage des Monaths Gor⸗ 
piakos, 
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„ piakos (), eingenommen. Dieſe Stadt war 
vorher ſchon zweymahl erobert; jetzt aber war es 
das zweyte mahl, daß ſie zerſtoͤrt wurde; denn 
Sochaͤus, Koͤnig in Aegypten, und nach ihm 
Antiochus, hernach Pompaͤus, und unter ihm 
Soſſius nebſt Herodes, nahmen. fie ein, zer⸗ 
ſtoͤrten ſie aber nicht. Vor ihnen aber war fie 
vom Koͤnige in Babylon im 1468. Jahre und 
dem 6. Monathe nach ihrer Erbauung erobert 
„worden. Der erſte, welcher die Stadt anlegte, 
war einer von den Dynaſten der Kananaͤer, der 
in der Landesſprache BxaıAeug dizauog hieß: denn 
er war ein ſolcher. Vorhin hieß fie Solyma; er 
Haber nannte fie Hieroſolyma, weil fi ie Gott, gez 
ge heiligt wurde, und er daſelbſt ein isgov anlegen 
„ließ AM. König David trieb die Kananaͤer hin⸗ 
„aus; und 475 Jahr und 6 Monathe nach ihm 
wurde die Stadt vom Koͤnige der Babylonier ver⸗ 
A heert. Von David aber, welcher der erſte Jude 
“geweſen iſt, der regiert hat, bis zu ihrer Zerſtoͤ⸗ 
„rung unter Titus ſind 1179 Jahr; zaͤhlt man hin⸗ 
„wiederum von ihrer allererſten Gründung bis zu 
ihrer letzten Zerſtoͤrung, fo hat man 2177 Jahr. ,„ 
Aus dieſen Angaben kann man das Uebrige von Jo⸗ 

ſephus 


(Dies wird am Rande durch: September, 


erklaͤrt. 
Anm. d. Verf. 


es Diefe etymologiſche Ableitung zeigt, daß Jo⸗ 
ſephus im Hebraͤiſchen nicht ſehr ſtark ges 
weſen iſt. Anm. d. Verf. 
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ſephus Chronologie berechnen. == Den 11. April 
war der Oſtertag der Griechen. Die Moͤnche gien⸗ 
gen um Mitternacht in die Kirche, und blieben ih⸗ 
rer Gewohnheit nach mehrere Stunden da. Bey 
der Zuruͤckkunft aus der Kirche brachen ſie die vier⸗ 
zigtaͤgigen Faſten, das heißt fie aßen Fleiſch u. ſ. w. 
In dieſen Kloͤſtern haben die Moͤnche die Erlaubniß 
Fleiſch zu eſſen; auf dem Berge Athos aber geht es 
ſtrenger zu: da bekommen ſie es nie zu koſten. Ge⸗ 
gen Abend gieng ich mit den Ordensbruͤdern in die 
Kirche, um ihrer Art die Oſtern zu feyern beyzu⸗ 
wohnen: fie war praͤchtig genug, dauerte aber des 
wiederholten Geſanges wegen lange. Das Evans 
gellum wurde geleſen, und von zwoͤlf Perſonen, ei⸗ 
nem nach dem andern, wiederholt, und waͤhrend 
des keſens wurde zur Freudenbezeugung mit einer 
kleinen Klocke gelaͤutet. Endlich nahmen ſie das 
Evangelienbuch, oder ein Kreuz, oder Reliquien 
von Heiligen in die Hand, kuͤßten dieſe Dinge, und 
wiederholten unter einander die Worte: Xęicrag 
ever. Die vierzig Tage von Oſtern bis Chriſti 
Himmelfahrt gruͤßen die Griechen einander nicht 
anders als mit den Worten: Near roc cus vn 
worauf der andre antwortet: a An eg aysrıy. — 
Beym Hinausgehen aus der Kirche bath ich mir 
aus, die Manuſcripte der Evangelien durchſehen zu 
duͤrfen. Ich fand indeſſen keine Verſchiedenheit der 
Lesarten von Belang. Vor jedem Evangelium ſteht 
aber eine beſondre Vorrede: von Johannes wird 
geſagt: Ver bekam ſein Evangelium auf einem Berge 
auf Patmos von Gott ſelbſt unter Donner und 
Blitz, 


160 —— \ 


Blitz, fo wie Moſe das Geſetz empfieng; das 
Volk hoͤrte auch eine ſchreckliche Stimme die Worte 
„ausrufen: im Anfange war das Wort, und das 
Wort war bey Gott, und Gott war das Wort; 
nachdem Johannes dies Evangelium den Leuten 
auf Patmos uͤbergeben hatte, kehrte er von da 
nach Epheſus zuruͤck.,, Es wird daſelbſt auch des 
Briefes erwaͤhnt, den Dionyſius aus Athen an 
Johannes auf Patmos geſchrieben hat, und ein 
Auszug daraus mitgetheilt. — Am folgenden Tage 
kamen viel Leute herauf, um die Oſtern zu feyern 
und ſich zu vergnuͤgen. Der Sultan hat den Gries 
chen die Freyheit verſtattet, ſich an den drey erſten 
Tagen des Oſterfeſtes luſtig zu machen: alsdenn 
gebrauchen ſie Gewehr, ſchießen, tanzen, ſingen 
u. dgl. — Der Prior begab ſich heute hinunter 
nach dem Dorfe Stagi, um dem Bifchofe ein Ges 
ſchenk mit einem Schafe zu machen. Dies iſt ein 
altes Herkommen, das alle Kloͤſter beobachten. — 
Den 13. April begleitete der Vater Skevophylax 
oder Bibliothekar mich in die Bibliothek, wo ich ein 
Verzeichniß der Handſchriften verfertigte, und 
zwoͤlf Manuſcripte der vier Evangeliften mit in mein 
Zimmer nahm, aus denen ich einige verſchiedne 
Lesarten anmerkte, und womit ich mich auch noch 
den ganzen folgenden Tag beſchaͤftigte. — Gegen 
Abend gieng ich auf dem Felſen ſpazieren, um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen, wovon es hier auf dieſer unge⸗ 
woͤhnlichen Hoͤhe einen guten Vorrath giebt. Das 
ſchoͤne Thal mit dem Weinberge unten. gab einen 
aber die Maße reizenden Anblick, obgleich Rn 
n 
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nicht anders als Schauder und Entfegen fühlen kann, 
wenn man von dieſem fteilen Abhange auf die Erde 
niederſieht. Die Ausſicht hier oben iſt eine der 
ſchoͤnſten, ſo wie ſie eine der allerſeltenſten iſt. Man 
ſieht den Peneus oder Salambria in ſehr weiter 
Entfernung vom Gipfel des Pindus zwiſchen den 
gruͤnen Feldern und Bergen hinfließen: er theilt 
das ſchoͤne Thal auf der Suͤdſeite in zwey Theile, 
und fließt langſam hindurch; dies macht das Be⸗ 
zaubernde dieſer Gegend vollkommen. Außerdem 
ſieht man hier noch einen andern kleinen Fluß, der 
durch das Dorf Ruxon läuft, und ſich mit dem 
Peneus vereinigt: dies Dorf zeigt ſich unten am 
Abhange mit ſeinem umherliegenden Garten⸗ und 
Ackerlande. Nicht weit davon iſt noch ein anders 
Dorf, Namens Kaſtraki, das man aber nicht ſehen 
kann, weil es zwiſchen den Felſen von Stagi und 
Meteora liegt; die Einwohner dieſes Dorfs ſind 
ihrer Behendigkeit und Geſchmeidigkeit, die ſteilſten 
Klippen hinaufzuklettern, wegen beruͤhmt: man 
nennt fie vaßaraı, und fie haben hier gewiß Ge⸗ 
legenheit genug, ihre Kunſt geltend zu machen. 
Oſtwaͤrts von Meteoron ſieht man auf einem andern 
Felſen das Kioſter Barlaam: es liegt nicht weiter 
als einen Flintenſchuß davon, und man kann von 
beiden Kloͤſtern mit einander ſprechen. — In ei⸗ 
ner von den Handſchriften der Evangeliſten ſtieß ich 
zufaͤlliger Weiſe auf eine beſtimmte Nachricht von 
der rechten Zeit, da dies Kloſter abgebrannt iſt. 
Ich las nämlich wie folget: Diefe Feuersbrunſt 
„trug ſich den 26. October im Jahr der Welt 7141 

Briefe VI. B. ge oder 
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Loder 1633 nach Chriſti Geburt zu. Das Feuer 
verſchonte ſchlechterdings nichts. Schon vorher 
im Jahr der Welt 7124 oder der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung 1616 war das Kloſter ſogar am Char⸗ 
freytage vom tuͤrkiſchen Paſcha zu Janika, Arslan 
Bey, gepluͤndert worden. Er hatte die Moͤnche 
durch das Vorgeben betrogen, als wollte er mit 
ſeiner Geſellſchaft oben ſpazieren gehen und das 
Kloſter beſehen; kaum aber war er hinauf gewun⸗ 
den, fo fieng er und feine Soldaten an auf die 
Vaͤter zu ſchießen, toͤdtete ihrer vier, und pluͤn⸗ 
derte darauf alles aus. Man ſagt, dieſer Arslan 
Bey habe ſein Grabmahl zu Janika, welches ſehr 
prächtig ſeyn und ihm achtzehn Beutel gekoſtet has 
ben ſoll. ,, — Die folgenden Tage befchäftigte ich 
mich mit Durchſuchung der Manuſcripte. Doctor 
Euſtathius brachte mir Handſchriften der Evange⸗ 
liſten in Duodez, die in einer Lade, worin die Mes 
liquien verwahrt werden, auf behalten lagen, weil 

das eine darunter von eben dem Heiligen, der das 

Kloſter geſtiftet hat, geſchrieben iſt: die Buchſtaben 
ſind ſehr fein, aber ſchoͤn und gleichfoͤrmig, als 
wenn ſie gedruckt waͤren. Aus dieſen beiden Ma⸗ 
nuſcripten ſchrieb ich verſchiedne Varianten ab. Ich 
erzaͤhlte hernach dieſen griechiſchen Ordensgeiſtlichen 
von meines Freundes, des gelehrten Herrn de Vil⸗ 
loiſon, großen Arbeitſamkeit und tiefen Einſicht in die 
griechiſche Literatur. — An einigen der naͤchſten 
Tage ſchrieb ich einen merkwuͤrdigen Codex ab, der 
eine Erzaͤhlung eines Juden zu Konſtantinopel zu 


Kaiſer Juſtinians Zeit enthaͤlt, daß Jeſus = 
| ’ us 
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ſtus zum Prieſter beym Tempel zu Jeruſalem ges 
macht, und fein Name in das Verzeichniß der Prie⸗ 
ſter eingetragen worden ſey, welches man aus dem 
Tempel, als er abgebrannt, gerettet, und nach Ti⸗ 
berlas gebracht habe, wo es ſehr lange verwahrt 
worden und noch jetzt (zu Juſtinians Zeiten) vor⸗ 
handen ſey. Dieſe Erzaͤhlung iſt ſehr ſonderbar, 
und macht unter meinen Sammlungen ein wichti⸗ 
ges Stuͤck aus. Doctor Euſtathius half mir bey 
der Collationirung dieſes merkwuͤrdigen Manuſcripts. 
Er fand es eben ſo auffallend als ich, und wir ver⸗ 
wunderten uns beide daruͤber, daß man bey nie⸗ 
mand von dieſem Geheimniſſe, das die Juden ſo 
forgfältig verborgen gehalten, ein Wort antrifft. 
Auch der Prior ſah dieſe Anekdote fuͤr ſehr neu und 
intereſſant an. Weder er noch ſonſt jemand von den 
Vaͤtern hatten von dieſer Schrift je etwas gehoͤrt, 
ob fie gleich in ihrer eignen Buͤcherſammlung ihnen 
gerade vor den Haͤnden gelegen hat: aber ſie ſind 
faul, wollen nicht leſen, und verſtehen das alte Grie⸗ 
chiſche nicht. Niemahls wird man einen ſtaͤrkern 
Beweis gegen die Juden finden koͤnnen, als dieſen, 
der aus dem Munde eines Juden ſelbſt gefloſſen iſt, 
eines Juden, der oben drein einer der Oberhaͤupter 
feiner Nation in Konſtantinopel zu Juſtintans Zeis 
ten war. Der Herr Doctor war mir auch behuͤlf⸗ 
lich, eine andre griechiſche Abhandlung, welche die 
Namen aller Theile des menſchlichen Koͤrpers ent 
hält, zu collationiren: fie iſt anonymiſch, 
ſcheint aus Hippokrates Schriften genommen 
Fon: — Den 23, April reiſete der gelehrte und lie⸗ 
L 2 bens wuͤr⸗ 
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benswuͤrdige Doctor Euſtathius von dieſen Höhen 


wieder zur Erde hinunter. Der Abſchied von dies 


ſem Freunde koſtete mir viel. — Den Tag darauf 
ſchrieb ich die ſonderbare Vorrede zum Evangelium 
Johannes ab, welche in einem ſchoͤnen Codex der 
vier Evangeliſten ſteht, und wovon ich oben ſchon 
geredet habe. — Nach geendigter Arbeit gieng ich 
aus, ſpazierte auf den gruͤnen Ebnen des Felſen 
umher, und beſah durch ein Fernglas das unter 
dieſem Berge liegende anmuthige Thal. Darauf 
gieng ich in den Garten, und ſetzte mich hin, um 
das gegen uͤber belegene Kloſter Barlaam, wohin 
ich des morgenden Tages gedachte, in Augenſchein 
zu nehmen. Zwiſchen dieſen beiden Kloͤſtern iſt 
eine große Kluft befeſtigt: eins der tiefſten Thaͤler 
ſcheidet die beiden Felſen, worauf ſie ſtehen, ob⸗ 
wohl ſie ſonſt dicht bey einander ſind. Nahe bey 
Barlaam ſieht man eine andre jähe Klippe, und 
auf derſelben ein zerſtoͤrtes Kloſter: man nennt es 


. Durorsgz, welches eine verdorbne Ausſprache von 


Udorsgæ iſt. Auf dieſem Felſen wohnten Prinz 
Joaſaphs Schweſtern, nachdem fie Nonnen oder 
Styliten geworden waren. Das gedachte Kloſter 
iſt nach dem Tode dieſer fuͤrſtlichen Ordensſchweſtern 
zerſtoͤrt worden; denn die Tuͤrken hatten die dem⸗ 
ſelben angeſchlagnen Guͤter und Weinberge ihm ge⸗ 


nommen. Wie man dieſe Luftſchloͤſſer hat bauen 


koͤnnen, iſt faſt unbegreiflich. — Den 25. April 
machte ich den letzten Spaziergang auf dieſer Klippe, 
und zwar des Morgens ganz fruͤh. Es war ein 
herrlicher Anblick, die Sonne aufgehen zu ee 

er 


+ 


165 


Aber ehe ich fie erblickte, beſchien fie mit ihren 
Strahlen ſchon die hohen Berge Klinovo und Koſſa⸗ 
ka, die ſuͤdoſtwaͤrts von Meteoron liegen: fie hatte 
dieſe Berge ſchon zehn Minuten lang beſtrahlt, ehe 
ich ſie von der Spitze der Klippe, wo ich ſtand, 
ſehen konnte. Hieraus kann man ſchließen, wie 
hoch das Gebirge Arafa iſt: es iſt auch beſtaͤndig mit 
Schnee bedeckt; ſeine Entfernung von hier betraͤgt 
ſieben bis acht Stunden Weges. Ich verrichtete, 
und zwar oben auf dieſem Felſen, meine gewoͤhn⸗ 
liche Andacht, und bethete fuͤr den Koͤnig, das Va⸗ 
terland, die Kirche und meine Freunde. — Her⸗ 
nach unterredete ich mich mit dem alten Vater Da⸗ 
maftenos, der Superior Veteran iſt. Er bezeugte 
mir ſein herzliches Mitleiden, daß ich ſo in der Welt 
herumirren muͤßte, und nun waͤhrend einer zwoͤlf⸗ 
jaͤhrigen ununterbrochnen Reiſe und Wanderſchaft 
von einem Orte zum andern ſo viel Ungemach aus⸗ 
geſtanden haͤtte: er wiederholte mehrmahls das Wort 
aasevog , das heißt: armer Mann! — um der 
Topographie willen ſchrieb ich die Namen der Berge 
um Meteoron auf. Der Berg Pindus, der unge⸗ 
fehr zwoͤlf Stunden weit von hier liegt, iſt zu Me⸗ 
teoron nicht zu ſehen. Man ſieht aber weſtwaͤrts 
von dieſem Orte von weitem einen andern Berg, der 
Krevenna heißt, und mit Schnee bedeckt iſt. Vier 
Stunden Weges davon iſt der Pindus, welcher jetzt 
Meſovo genannt wird, und wo der anmuthige Pe⸗ 
neus entſpringt. Dieſer Fluß laͤuft von da unter 
ſanftem Gemurmel durch das unter Meteoron lie⸗ 


gende Thal: zu der jetzigen Jahrszeit macht er nur 
L 3 einen 
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einen kleinen Bach; des Herbſts aber, wenn es ans 
haltend regnet, iſt er ſehr breit, wiewohl eben nicht 
tief; allein weiterhin, zum Exempel bey Lariſſa, 
nimmt er eine groͤßere Breite an: der Boden beſteht 
aus Sand. Der kleine Bach, welcher von Nor⸗ 
den herkommt, und vor dem Dorfe Roxor vorbey 
fließt, heißt Avraniſſa. Meſovo iſt die verkehrte 
Ausſprache von Meſowuno, das iſt ein in der Mitte 
liegender Berg; denn der Pindus iſt auf allen Sei⸗ 
ten mit Bergen umgeben. — Hierauf nahm ich Ab⸗ 
ſchied von dieſem Orte, und ließ mich auf die ges 
woͤhnliche Art hinunterwinden. Nunmehr war ich 
ſchon ſo gewohnt hinabzuſehen, daß ich mir die Au⸗ 
gen nicht zubinden ließ, und keinen Schauder em⸗ 
pfand. Meine Niederreiſe gieng geſchwind und 
glücklich von Statten, doch nicht ohne Furcht; denn 
dieſe befaͤllt auch den Unerſchrockenſten, wenn er 
ohne irgend eine Stuͤtze, auf der man ruhen koͤnnte, 
ſo hoch in der Luft haͤngt. Die Kloſterbediente ſah 
ich neben mir her auf der Leiter hinunter gehen: 
dieſe Leiter iſt nicht voͤllig ſo ſenkrecht, und dabey 
überhaupt bequemer, als die zu Hagia Triada und 
Barlaam. 


Darauf gieng ich zu Fuß nach Barlaam, wel⸗ 
ches dicht bey Meteoron liegt, wiewohl man um 
den Berg herum gehen muß. In weniger als einer 
halben Stunde kam ich dahin. Als wir dem Berge 
nahe waren, zog man nach hieſigem Gebrauche die 
Stiegen auf; als aber der Janitſchar mit den oben 
ſtehenden Moͤnchen ſprach, hieng man ſie er 
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aus, ließ das Netz für mich nieder und wand meine 
Sachen in vier Minuten hinauf. Hier betraͤgt die 
Höhe 33 Klafter: die Durchfahrt durch die Luft iſt 
hier alſo höher, als zu allen übrigen Kloͤſtern: 
Meteoron hat zwar an ſich eine hoͤhere Lage als 
Barlaam, aber der Weg durch die Luft iſt nicht ſo 
weit; denn der Fels, worauf Meteoron ſteht, ru⸗ 
het auf einem andern Berge, von da man hinauf⸗ 
gezogen wird, wogegen der Grund, auf welchem 
der Fels des Kloſters Barlaam ſteht, eine ſehr nie⸗ 
drige Anhoͤhe iſt, die gleichſam ein Thal bildet. Ich 
ſetzte mich ins Netz hinein, und man gebrauchte 
etwa fuͤnf Minuten, um mich aufzuwinden. Waͤh⸗ 
rend deſſen, daß ich in der Luft ſchwebte, ſah ich 
den Bedienten, der mich von Meteoron begleitet 
hatte, die perpendicular hangende Leiter neben dem 
Netze, in welchem ich ſaß, hinauf klettern: er ſprach 
mit mir, und ich antwortete ihm; es war graͤßlich 
anzuſehen, wie dieſer Menſch an der beiter hieng. 
— Vom Prior des Kloſters, Vater Anatolios, 
der zugleich Skevophylax oder Bibliothekar iſt, 
wurde ich mit aller Hoͤflichkeit aufgenommen. — 
Der Kirchen ſind hier zwey. Die Moͤnche machen 
keine groͤßre Zahl als neun bis zehn aus; und die 
zanze Anzahl der auf dieſem Felſen lebenden Men⸗ 
then beträgt nicht mehr als vierundzwanzig Perſo⸗ 
ven, die ſaͤmtlichen Kloſterbedienten mit gerechnet. 
Weiber ſind hieher uͤberall nicht gekommen, ſeitdem 
das Kloſter angelegt iſt. Der Prior gieng mit mir 
nach der einen Kirche: dieſe iſt nicht ſo groß, als 


die auf Meteoron, aber weit ſchoͤner; fie hat zwen 
24 kleine 
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Heine Kupeln, und iſt ſehr hell; inwendig ſieht man 
allenthalben Gemaͤhlde, die nach dem Geſchmacke 
die es Landes ſind, ohne Perſpectiw und ohne Vers, 
theilung von Schatten und Licht. — Das Kloſter 
iſt im Jahr der Welt 7044, welches dem Jahr 
Chriſti 1536 entſpricht, angelegt. Dies erhellet 
aus der Inſchrift eines Steins, der neben der 
Winde, vermittelſt welcher man herauf gewunden 
wird, befindlich iſt. Der Name wird Bega 
geſchrieben, und Warlaam ausgeſprochen. — Dar⸗ 
auf beſuchte ich einen Metropoliten oder Erzbiſchof, 
der hier als ein Landesverwieſener lebt. Er wurde 
von der Pforte vor drey Jahren hieher verbannt; 
und daran waren die Raͤnke verſchiedner mächtiger 
Griechen Schuld. Sein Name iſt Seraſimos. 
Er iſt der griechiſchen, tuͤrkiſchen und ruſſiſchen 
Sprache maͤchtig. Seine Beſchaͤftigung beſteht 
darin, daß er Buͤcher abſchreibt, und hernach ein⸗ 
bindet u. d. m., uno zwar bloß um die Zeit zu ver⸗ 
treiben, die ihm auf einer kahlen Klippe, wo keine 
andre Geſellſchaft, als von unwiſſenden Moͤnchen 
zu haben iſt, nicht anders als lange waͤhren kann. 
Beſonders verdrießlich iſt ein ſolches Leben einem 
Manne, der Metropolit geweſen iſt, die Welt ge⸗ 
ſehen, und viel Vermoͤgen beſeſſen hat. Er hat 

dem Erzbisthum Mha’fa in Moͤſien oder Servien 
vorgeſtanden: die Tuͤrken nennen dieſe Stadt Jen 
Bazar; er hat daſelbſt als Metropolit ſechszehn 
Jahr reſidirt, und eine jährliche Einnahme von 1d 

bis 12 Beuteln gehabt. Sein Geburtsort iſt Pera 

= Konſtantinopel. Er zeigte mir ſeinen = 
polit⸗ 
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politfirman oder Berat, das ift feine Erzbiſchofsbe⸗ 
ſtallung: ſie war ſchoͤn geſchrieben und reich ver⸗ 
guldet; ſie hatte aber auch eine anſehnliche Summe, 
naͤmlich 64 Beutel, gekoſtet, wovon 60 in die Kir⸗ 
chenkaſſe gefloſſen, und 4 an die Pforte für den Be⸗ 
rat bezahlt waren. Ich ſah auch denjenigen Fir⸗ 
man, in welchem er zur Landesverweiſung verur⸗ 
theilt war: dieſe Lettre de Cachet hatte er fuͤr wohl⸗ 
feilern Preis bekommen; ſie hatte ihm keinen Stuͤ⸗ 
ber gekoſtet. — Hernach gieng ich ſpazieren, um 
dieſen Ort naͤher zu beſehen. Auf dieſem kleinen 
und engen Felſen ſind mehr gruͤne Stellen, als auf 
dem großen und geräumigen Meteoron. Die Ar⸗ 
beitſamkeit hat ſich hier wirkſamer bewieſen, und 
dieſer kleine Platz iſt beſſer benutzt, als die Platze 
bey den übrigen Kloͤſtern. Man ſaͤet und pflanzt 
ſo viel Gartengewaͤchſe, als man zum Gebrauche 
bedarf. Auch hat man verſchiedne Arten Baͤume, 

beſonders Lorbeerbaͤume, deren man um des Palm⸗ 
ſonntags willen nicht entbehren kann, gepflanzt; 
ſogar ſieht man hier, nicht aber bey einem einzigen 
von den andern Kloͤſtern, einen ſchoͤnen Quitten⸗ 
baum, der gerade jetzt in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſtand; 
imgleichen einen Maulbeerbaum. Waͤren die Moͤn⸗ 
che, welche Meteoron bewohnen, eben ſo aͤmſig, ſo 
wuͤrden ſie ſich weit mehr Bequemlichkeiten verſchaf⸗ 
fen koͤnnen; denn an Platz fehlt es ihnen nicht, wenn 
ſie ihn ſich nur zu Nutze machen wollten. — Das 
Kloſter Meteoron liegt ganz nahe bey Barlaam auf 
der Weſtſeite, und das Kloſter Roſan liegt unter⸗ 
wärts und zwar auch a dabey nach Suͤden. 

Hagia 
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Hagia Triada aber ſieht man nur von weitem. Von 
Meteoron und Barlaam aus kann man, wie ich im 
Vorhergehenden bemerkt habe, mit einander ſpre⸗ 
chen. Der Fels Pyyllotera iſt noch naͤher; denn 
er liegt gerade zwiſchen den eben gedachten Oertern: 
dies iſt die hoͤchſte Klippe von allen: ſie iſt etwas 
hoͤher als Meteoron; man ſieht einige unbewohnte 
Haͤuſer auf derſelben. Die drey Felſen Meteoron, 
Phyllotera und Barlaam machen eben ſo viele Berg⸗ 
ſaͤulen aus: jeder aber liegt fuͤr ſich, von den an⸗ 
dern abgeſondert. Man hat hier eine ſehr ſonder⸗ 
bare Perſpectiv. Pſyllotera liegt etwas ſuͤdweſt⸗ 
waͤrts von Barlaam. — Das Waſſer hier oben iſt 
vortrefflich; denn man verſaͤumt nicht, die Ciſterne 
rein zu halten. — Den 26. April beſuchte ich den 
wuͤrdigen Praͤlaten aus Servien, und that an ihn 
allerhand Fragen, dies Land und die benachbarten 
Provinzen betreffend. — Darauf gieng ich nach 
dem Zimmer, wo die Buͤcherſammlung auf bewahrt 
wird. Ueber dieſe hat ein Moͤnch die Aufſicht, der 
achtzig Jahr alt iſt. Dieſer Mann lachte laut auf, 
als ich ſagte, ich wollte dieſen beſtaͤubten Plunder 
näher unterſüchen. Es geht hier unter den unwiſ⸗ 
ſenden Moͤnchen genau wie in einem Tollhauſe her, 
wo der Kluge uͤber den Narren lacht, dieſer ihn 
mit gleicher Muͤnze wieder bezahlt, und bisweilen 
beide Recht haben. Die Buͤcher ſind hier gleich⸗ 
wohl in beßrer Ordnung, als auf Meteoron, ob⸗ 
ſchon die Anzahl kleiner iſt. Unter andern ſind hier 
die griechiſchen Kirchenvaͤter, in Folio gedruckt. 
Ich ſah auch die ſchoͤne Ausgabe von e 
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über Homer, die zu Venedig in 3 Foliobaͤnden 
herausgekommen iſt; wiewohl dies Werk nicht der 
Kloſterbibliothek, ſondern dem Biſchofe zu Stagi 
gehoͤrt, der um der jetzigen albaneſiſchen Unruhen 
willen ſeine Buͤcher hieher bringen laſſen. Dieſer 
Biſchof iſt das Oberhaupt aller dieſer Kloͤſter, weil 
ſie in feinem Stifte liegen. Die Manuſcripte beſah 
ich alle. Die meiſten ſind Kirchenagenden, Meno⸗ 
logien, Heiligenlegenden, Martyrologien, Chorale 
u. dgl. Auch findet ſich darunter eine Menge Evan⸗ 
gelien auf Pergamen, nebſt andern nicht unmerk⸗ 
wuͤrdigen Sachen. Einen ganzen Korb voll von 
dieſem gelehrten Vorrathe ließ ich nach meinem 
Zimmer bringen, um den Werth deſſelben mit meh⸗ 
rerer Bequemlichkeit zu erforſchen, und zugleich 
durch eine allzu lange anhaltende allgemeine Durch⸗ 
ſicht den alten Bibliothekar, der kurz vorher ge⸗ 
geſſen hatte, und nun zu Bette gehen wollte, nicht 
ungeduldig zu machen. Es gieng mir nahe, daß 
die Aufficht über die gelehrten Sachen nicht einem 
andern.Manne zu Theil geworden war. Der gute 
Alte war ſo traͤge, daß er nicht einmahl Luſt hatte, 
ein Buch anzuſehen, viel weniger darin zu leſen. 
Die Buͤcher liegen noch dazu in einem finftern Loche, 
und ſind mit Staub ganz bedeckt. Die folgenden 
Tage hindurch war ich indeſſen zwiſchen den Manu⸗ 
feripten beftändig vergraben. Auch ſchickte mir der 
Biſchof von Stagi Doſitheus Kirchengeſchichte, im 
groͤßten Folioformate, um daraus den Vorfall zu 
beweiſen, der ſich in Anſehung der Handſchri 
der ſaͤmtlichen Kloͤſter ehedem zugetragen hatte, da 
f namlich 
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naͤmlich die meiſten und koſtbarſten davon durch ei⸗ 
nen gewiſſen Athanaſius aus Cypern, den die 
Roͤmiſchkatholiſchen dazu ausgeſandt, und der ſich 
in einen griechiſchen Moͤnch verkleidet gehabt, ge⸗ 
ſtohlen worden. Die Zeit beſtimmt Dofitheus 
aber nicht: eine Nachlaͤſſigkeit, die ihm aͤhnlich iſt. 
Er iſt uͤberhaupt ein verworrner und gar nicht kri⸗ 
tiſcher Schriftſteller; fuͤhrt tauſend Unwahrheiten 
von Cuther und Kalvin an, die er aus Schriften 
der Papiſten, gegen die er doch eigentlich ſchreibt, 
und welche er wiederlegen ſollte, entlehnt hat; 
foricht übel von der heiligen rigitte und ihren 
Offenbarungen, die er für falſch halt, (hierin we⸗ 
nigſtens möchte er nicht Unrecht haben) u. ſ. w. 
Seine Nachricht vom Diebſtahle der Manuſcripte 
kommt im 2. Bande, 2. Buche, To, Kapitel, 5. ©. 
vor. Er beweiſet, daß die Katholiken aus mancher⸗ 
ley Urſachen den Griechen alles moͤgliche Boͤſe zu⸗ 
gefuͤgt haben. Allein da unſer guter Doſitheus 
ſolchergeſtalt ſelbſt ſich ein Geſchaͤft daraus macht, 
die Tuͤcke der Roͤmiſchkatholiſchen aufzudecken, mars 
um eifert er denn gegen Tuther, der den Helden⸗ 
muth beſaß, ſich gegen die paͤbſtliche Tyranney zu 
waffnen und in die Finſterniß der Kirche Licht zu 
bringen? Weit beſſer wuͤrde es ſich fuͤr ihn geſchickt 
haben, ihm zu danken, daß er mit den Griechen ge⸗ 
meinſchaftliche Sache gegen die Papiſten gemacht 
hat. Auf eben der Seite ſagt er, das neue Te⸗ 
ſtament in der gemeinen griechiſchen Sprache ſey zu 
Konſtantinopel verbothen, und viele tauſend Exem⸗ 
plare, welche die Kalviniſten drucken laſſen und in 
nnen 1 die 
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die Stadt eingebracht haben, ſeyn zerſtoͤrt worden: dieſe 
Ueberſetzung hatte Maximos Kallipolites (aus 
Gallipoli), ein Schuͤler von Cyrillus Aufaris, 
gemacht. Doſitheus ganze Geſchichte iſt eine ru- 
dis indigeſtaque moles, ein Miſchmaſch von Hiſto⸗ 
rie, Theologie, Wunderwerken, Unwahrheiten, 
Wiederſpruͤchen u. f. w.: demungeachtet aber ſehr 
brauchbar, um die Schickſale der morgenlaͤndiſchen 
Kirche kennen zu lernen; und durch gehoͤrige Aus⸗ 
wahl ließe ſich ein gutes Buch daraus machen. 
Einige Tage lang beſchaͤftigte ich mich insbeſondre 
damit, eine griechiſche Ueberſetzung des neuen Te⸗ 
ſtaments, auch eine Handſchrift, durchzuſehen: ſie 
enthaͤlt alle kanoniſche Buͤcher, die Offenbarung 
Johannes ausgenommen. — Den 3. May ſchrieb 
ich die hieſigen Inſchriften ab, welche die Zeit an⸗ 
geben, da, wie auch von wem, das Kloſter ange⸗ 
legt worden. Beym Thore, wie mans hier nennt, 
das iſt bey der Winde, wo man herauf gezogen 
wird, ſieht man einen Stein mit einer Aufſchrift 
dieſes Inhalts: Nektarius und Theophanes 
ſind die Stifter im Jahr 7044, welches ins Jahr 
1536 der chriſtlichen Zeitrechnung faͤllt. Einige 
Steine in der Mauer der großen Kirche auf der 
auswendigen Seite haben auch Inſcriptionen. Der 
eine iſt über dem An oder der Kanzel, dem Al 
tare oder rens, welcher bey den Griechen, fo 
wie bey den uͤbrigen Chriſten, allzeit gegen Oſten 
ſteht, gegen uͤber. Die eine enthaͤlt dieſe Inſchrift: 
Nektarius und Theophanes, Mönche und Be⸗ 
"iger, von Joannina, Apſarates, im Jahr 7050, 
— Neun 
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Neun 15,,, das heißt meiner Vermuthung nach 
im 15. Jahre der Indiction; Apfarates iſt ganz ge⸗ 
wiß ihr Beyname, oder wie es hier genannt wird, 
5717 An, geweſen, und bedeutet im gemeinen Gries 
chiſchen einen Fiſchhaͤndler. — Nahe bey der Kam⸗ 
mer, welche mir eingeräumt war, iſt eine kleine 
ſchoͤne Kapelle, oder To magszuAnaiw, das ges 
woͤhnlich FagzrrAncıcov ausgeſprochen wird. Sie 
iſt mit der Jahrzahl 7135, das iſt 1627, bezeichnet, 
alſo viel aͤlter als die Kirche. Man ſieht hier auch 
die beiden Brüder Nektarius und Theophanes 
als Heilige abgemahlt. — Den 6. May nahm ich 
Abſchied vom Kloſter Barlaam, und ließ mich am 
Seile eine Hoͤhe von 33 Klaftern herunter. Mit 
dieſem dicken Taue kann man eine Laſt von 200 Ok⸗ 
ka, oder 600 Pfund ſchwediſchen Gewichts, hinauf 
winden; alsdenn aber muͤſſen 12 bis 15 Perſonen 
an der Winde arbeiten. Das Seil allein iſt ſo lang 
und ſchwer, daß wenigſtens 5 Mann erfordert wer⸗ 
den, um es in die Hoͤhe zu winden. An einem an⸗ 
dern duͤnnern Seile mit einer kleinern Winde werden 
kleinere Laſten, bis gegen 20 Pfund, aufgezogen. 


Von hier begab ich mich weiter nach dem Klo⸗ 
ſter Ruſan. Der Weg dahin geht zwiſchen Baͤu⸗ 
men und Klippen, iſt ſehr ſchmal und zugleich ſehr 
lang; denn dies Kloſter liegt zwar dicht unter Bar⸗ 
laam, man muß aber weite Umwege zwiſchen den 


Felſen machen. Als ich bey Ruſan ankam, befand 


ich mich gleichſam unter einem ganz andern Him⸗ 
1 denn es war hier uͤberaus heiß, woge⸗ 
£ gen 
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gen dort oben beſtaͤndig ein Fühler Wind wehet. 
Als ich hinauf wollte, erfuhr ich, daß oben im Klo⸗ 
ſter nicht mehr als ein einziger Mönch zu finden ſey: 
die uͤbrigen waren draußen, und warteten ihrer 
Weinberge, Heerden und Meyereyen. Dergleichen 
gehoͤrt zu den zufaͤlligen Vorkommenheiten, die ei⸗ 
nem Reiſenden ſehr unangenehm ſind, und ſeinem 
Forſchen Hinderniſſe entgegen ſtellen. Man wen⸗ 
det Koſten an, ertraͤgt Ungemach, reiſet weite Wege; 
endlich kommt man ſeinem Zwecke nahe, man iſt 
ſchon vor der Thuͤr, und kann zuletzt ſeine Abſicht 
doch nicht eue: 


Ich ſetzte demzufolge meine Wanderſchaft nach 
dem Kloſter Sanctnikolas fort. Hier hatte ich ein 
gleiches Schickſal. Denn oben im Kloſter befanden 
ſich bloß zwey junge Leute; mithin konnte ich nicht 
hinauf kommen. Ich beobachtete indeſſen die Hoͤhe 
dieſes Kloſters, das, wenn man es von Meteoron 
ſieht, dicht an der Erde zu ſtehen ſcheint; welches 
aber von der entſetzlichen Hoͤhe kommt, die Meteo⸗ 
ron auf der Seite nach Sanctniklas hat. Nichts⸗ 
deſtoweniger muß man ſich nach Sanctniklas an 
einem Seile von 15, ſo wie nach Ruſan an einem 
von 18 Klaftern, hinaufwinden laſſen. — Ein Gluͤck 
fuͤr mich war es, daß, wie man mich verſichert 
hat, in dieſen Kloͤſtern nichts anders als Miſſale 
und gedruckte Schriften anzutreffen ſind. Ich gab 
mich daher zufrieden; denn ſonſt wuͤrde ich dieſe 
Oerter gewiß noch einmahl beſucht haben. Fata 
ferenda fexam. 

Von 
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Von hier gieng ich alſo weiter nach Stagi oder 
Kalabak. Unterwegens bemerkte ich zur Linken ver⸗ 
ſchiedne Einſtedeleyen, Kirewet auf Tuͤrkiſch, und 
Aſkitiria oder Kriwati auf Griechiſch, dergleichen 
man allenthalben in den Kluͤften der Berge, wo 
man Loͤcher und Oeffnungen gefunden, ausgehoͤhlt 
hat. Hier hat man Haͤuſer gebauet, Treppen aus⸗ 
gehauen, Ebnen abſatzweiſe angelegt u. ſ. w. — 
Ich kam ferner durch das zwiſchen den Bergen be⸗ 
legne Dorf Kaſtraki. Die Einwohner deſſelben ſind 
wegen ihrer beſondern Geſchmeidigkeit, die Klippen 
hinaufzuklettern, beruͤhmt: man trifft allzeit einige 
unter ihnen an, die aH. find. — In meiner 
Herberge zu Stagi hatte ich eine herrliche Ausſicht. 
Von weitem ſah ich Trikkala, welches ſuͤdoſtwaͤrts 
von Stagi liegt; ſuͤdwaͤrts iſt das Gebirge Koſſaka; 
unterhalb derſelben das Dorf Paraſkeve und der 
Fluß Pencus, den die Tuͤrken Salambria, die 
Griechen aber ſchlechtweg voræue nennen. — 
Zuerſt verfuͤgte ich mich nach der Kathedralkirche 
und der Wohnung des Biſchofs, wo ich meine alten 
Bekannten antraf. Ich ſchrieb eine auf einem 
Steine der Kirchenmauer befindliche Inſcription 
ab, wovon jedoch viele Worte unleſerlich waren. 
Inwendig in der Kirche ſind auch weitlaͤuftige In⸗ 
ſchriften, welche Kaiſer Andronikus Palaͤologus 
Chryſobulle enthalten: dieſer Kaiſer hat ſich hier 
aufgehalten; die Jahrzahl iſt 6901, da Antonius 
Erzbiſchof zu Konſtantinopel war; der Patriarch zu 
Könſtantinopel wird hier nämlich nicht anders als 
Erzbiſchof genannt. — Von hier gieng ich zu der 
f Kirche 
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Kirche des heiligen Johannes Prodromos. Hier 
finden ſich drey alte Inſchriften. Eine davon iſt 
außerordentlich leſerlich, obgleich jedermann ſagte, 
niemand konne dieſe Inſeriptionen leſen: es iſt aber 
Schade, daß man den Stein in der Mauer ſo ein⸗ 
gefügt hat, daß der Anfang der Zeilen gar nicht zu 
ſehen iſt; was ſichtbar war, ſchrieb ich ab. Der 
Eckſtein der Kirche aber hat auf beiden Seiten In⸗ 
ſchriften vom hoͤchſten Alter: die Buchſtaben ſind 
faſt ausgetilgt, und dabey ſehr klein, aber ſchoͤn; 
ſie gleichen denen in den arundelſchen Inſcriptionen 


zu Oxford; ich glaube, wenn man Zeit und Muͤhe 


anwenden wollte, wuͤrde man dahin kommen, ſie 
zu entz fern; wäre dieſer Stein in Italien, Eng⸗ 
land oder Deutſchland, ſo wuͤrde man ſie gewiß 
herausbringen; hier aber iſt niemand, der ſo neu⸗ 
gierig waͤre: ich ſah unter andern Hippokrates, 
Dionyſius und verſchiedner Andrer Namen; ich 
hoffe endlich noch ſelbſt ganz damit fertig zu wer⸗ 
den. — In alten Zeiten iſt dieſer Ort ſehr merk, 


wuͤrdig geweſen, wenn er anders die von Zomer 


beſungne win „Anvarossea iſt. Es ſind hier 
ehedem viele den Goͤttern geheiligte Altäre geweſen; 
und wo jetzt die Stiftskirche iſt, hat ein heidniſcher 
Tempel geſtanden: man kann dies aus den hier be⸗ 
findlichen Inſcriptionen, Basreliefen, Stuͤcken von 
Säulen u. ſ. w. ſehen. — Das Dorf iſt uͤbrigens 
ziemlich groß, und hat uͤberhaupt dreyzehn Kirchen. 
— Den 7. May reiſete ich von Stagi ab, und vers 
ließ alſo dieſe ganze Gruppe von Kloͤſtern, die mich 
ungefehr fünf Wochen lang beſchaͤftigt hatte. 
Briefe VI. B. M Von 
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Von hier nahm ich den Weg uͤber herrliche 
Saatfelder, faſt allzeit ſuͤdwaͤrts gegen die hohen 
Berge Koſſaka. Ich kam uͤber den Peneus, welcher 
hier von Weſten nach Oſten fließt. Die Natur 
war jetzt in ihrer ganzen Schoͤnheit. Beſonders 
machte es mir ein unbeſchreibliches Vergnuͤgen, hier 
Rocken (0, der eben bluͤhte, zu ſehen: Rocken⸗ 
bluͤthe erinnere ich mich nicht geſehen zu haben, ſeit⸗ 
dem ich aus Schweden bin. Die hieſigen gebirgi⸗ 
gen Gegenden haben viel Aehnlichkeit mit denjenigen 
in meinem Vaterlande. Ich ſah hier auch eine 
Menge Wachholderſtraͤuche. Die Reiſe gieng uͤber 
Aenger und Wieſen; und zur Seite hatte ich ver⸗ 
ſchiedne natuͤrliche Waſſerfaͤlle, die das Gebirge 
Koſſaka macht. 


Endlich langte ich beym Kloſter Witoma (Brrwue) 
an. Dies liegt mitten in einem dichten Ahornwalde 
am Abhange des Koſſaka, nicht weit von einem 
großem Bache, deſſen Waſſer fo klar als Kryſtall, 
und ſehr kalt iſt. Hier bedient man ſich des Hin⸗ 
aufwindens nicht, ſondern man kann ganz bis auf 
den Kloſterhof reiten. Zwiſchen Stagi und Wito⸗ 
ma brachte ich viertehalb Stunden Zeit zu. Vor⸗ 

mahls 


Der Rocken heißt auf Duͤrkiſch Tſchawdar, 
und im neuen Griechiſchen Wriſa (Beine). 
Man hat hier zu Lande das Vorurtheil, Rok⸗ 
kenbrodt ſey ſehr ungeſund, werde aber gut, 
wenn man das Rockenmehl mit Weizenmehl 
vermiſche. 
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mahls iſt hier ein ganzes Dorf geweſen, das aber 
vor zwey⸗ big dreyhundert Jahren durch die Peſt 
ganz verheert if. Der Ort hat hernach den Namen, 
welchen das Dorf hatte, naͤmlich Witoma, beybe⸗ 
halten. Das Kloſter iſt ziemlich huͤbſch, und ſeine 
Lage tief im Walde vortrefflich. Die Ausſicht iſt 
ſchoͤn: vor ſich hat man die ganze Ebne bis nach 
Trikkala, und man kann fogar die Stadt, welche 
fuͤnftehalb Stunden von hier nach Oſten liegt, ſehen; 
kurz, die Lage iſt völlig dichtriſch; fie erinnerte mich 
auch an verfchiedne Stellen im Virgil und Theo⸗ 
krit. — Mein Janitſchar ſetzte ſich im Walde nie⸗ 
der, ſang, und war ſehr erfreut, daß er von den 
kahlen aͤngſtlichen Klippen geſund herunter gekom⸗ 
men war. — Als ich hier im Evangelium Jo⸗ 
hannes las, fand ich, daß verſchiedne Stellen def 
ſelben ſehr viel Licht erhalten, wenn man die Ge⸗ 
braͤuche dieſes Landes mit Aufmerkſamkeit betrach⸗ 
tet, und daß viele Woͤrter und Ausdruͤcke vorkom⸗ 
men, die, meiner Meinung nach, durch Huͤlfe des 
neuen Griechischen am ſchicklichſten zu erklaͤren find, 
zum Exempel mArgoue, volle Bezahlung; * 
rern, Diensiag; Ne, Seil, Tau u. d. m. 
Vielleicht bin ich der erſte, der auf dieſen Gedanken 
gerathen iſt; wenigſtens habe ich ihn bey keinem an⸗ 
dern gefunden. Und warum will man das alte 
Hebraͤiſche aus dem neuen Arabiſchen, das Moͤſe⸗ 
gothiſche aus den neuen Mundarten der gothiſch⸗ 
deutſchen Sprache, das alte Galliſche aus dem 
Franzoͤſiſchen u. . w.; nicht aber eben ſowohl das 
alte Griechiſche aus dem neuen erklaͤren, en 
Me 4 
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da jenes fü vorzuͤglich beybehalten worden, beſon⸗ 
ders von der Kirche, die das neue Teſtament allzeit 
geleſen und verſtanden, auch die Religion daraus 
genommen hat? — Handſchriften finden ſich hier 
gar nicht. Die Moͤnche, deren gegen ſechs find» 
leben in tiefer Unwiſſenheit, und koͤnner nicht ein⸗ 
mahl leſen. * 10. Er era 8 von Wi⸗ 
Kane, auf. ati e f 


Auf meinem Gilßenben Wege ab io, Die. man 
te: oder tuͤrkiſchen Weizen ſaͤete. An einis 
gen Orten beſchaͤftigte man ſich auch mit der Baum⸗ 
wollſtaude; allein die langwierige Dürre, uͤber die 
allgemein geklagt wurde, hinderte das Fortkommen 
derſelben ſehr; denn dies Gewaͤchs erfordert viel 
Waſſer. — Ich kam durch verſchiedne Wieſen und 
Aenger, (Wieſen heißen im jetzigen Griechiſchen 

Bedi, und davon leitet man Livabien her,) wo 
alles gruͤnte; denn vom Berge Koffafı kommt Waſ⸗ 

ſer in Menge. Dies Gebirge geht wie die Alpen 

in die Höhe, hat aber einen ſpitzigern Ruͤcken; es 

erſtreckt ſich von Norden nach Suͤder, und auf ſei⸗ 

nem Gipfel wachſen Fichtenbaͤume. Ich nahm mei⸗ 

nen Weg noͤrdlich unterhalb des Berges, den ich 
a Aae zur linken Hand ließ. 


Ich kam zuerſt nach dem Dorfe Dufifo; um 
aber nach dem Kloſter zu kommen, mußte ich noch 
einmahl den Berg Koſſaka hinau. Nach dieſem 
Kloſter wird man entweder vermittelſt eines Taues 


hingufgewunden, oder man ſteigt auch eine ri 
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gende Leiter hinauf: die Hoͤhe betraͤgt indeſſen nicht 
mehr als fuͤnf Faden, die gleichwohl fuͤr jemand, 
der ſolcher Luftreiſen nicht gewohnt iſt, beträchtlich 
genug iſt. — Ich haͤndigte dem Superior meinen 
Empfehlungsbrief vom Biſchofe zu Trikkala ein, 
und wurde wohl aufgenommen. Das Kloſter Du⸗ 
ſiko liegt im Kirchenſprengel des Biſchofs von Trik⸗ 
kala, oder richtiger unter dem Metropoliten von 
Lariſſa. Alle Kloͤſter auf und um Meteoron aber, 
und ſogar Witoma, ſtehen unter dem Biſchofe von 
Stagi. Die Biſchoͤfe ordnen alle kirchlichen Angele⸗ 
genheiten, ſetzen die Obern an, weihen die Geiſt⸗ 
lichen u. ſ. w. — Man zeigte mir gleich anfangs 
einen großen Codex, der die vier Evangeliſten ent⸗ 
hielt, und am Rande allenthalben mit Noten ver⸗ 
ſehen war: er machte mir ein ſo großes Vergnuͤgen, 
daß ich ſofort aller meiner Muͤdigkeit vergaß. — 
Hernach beſah ich die Kirche: ſie iſt ziemlich groß 
und huͤbſch. Man ſagte mir, daß ſich hier im 
Kloſter ungefehr 80 Perſonen auf halten, unter de⸗ 
nen 30 bis 40 Moͤnche ſeyn. Keine Frauensperſon 
darf dieſe heilige Wohnung betreten: in dieſem 
Stuͤcke iſt fie Meteoron und Barlaam ähnlich, — 
Vor etwa acht Jahren wurde das Kloſter von den 
Arnauten geplündert; Dieſer Rebellen waren 5000 
an der Zahl. Sie ſtießen den Thurm und die 
Mauer mit hoͤlzernen Maſchinen ein, und drangen 
ſolchergeſtalt ins Kloſter, wo fie zwanzig Tage vers 
weilten, alles, ſelbſt den heiligen Schmuck und das 
Kirchengeraͤth, wegnahmen, und ſogar die Haͤuſer 
zerſtoͤrten, um verborgne Schaͤtze zu finden; kurz, 
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ſie riſſen alles, die Kirche ausgenommen, nieder. 
Sie raubten auch eine Menge Manuſcripte, um ſie 
an die andern Kloͤſter zu verkaufen: aus einigen 
machten fie auch Vorladung zu ihren Gewehren 
u. d. m. Die Mönche hatten ſaͤmtlich die Flucht 
genommen, und fich in den Weinbergen verſteckt. — 
Aus einer Inſchrift, die ſich in der Kirche findet, 
will man erweiſen, daß die Erbauung derſelben im 
Jahr der Welt 7066, oder 1558 nach Chriſti Ge⸗ 
burt, vollendet ſey. Die erſte Stiftung dieſes Klo; 
ſters iſt vom heiligen Beſſarion, der unweit Ther⸗ 
mopylaͤ gebürtig, und hernach Metropolit zu Sa⸗ 
lonichi geweſen, auch hieher gekommen iſt, und 
feinem Aufenthalt hier ſowohl, als allenthalben, 
wohin er gekommen, mit vielen ſchoͤnen Handlungen 
bezeichnet hat: ich habe ſein Leben im gemeinen 
Griechiſchen, gedruckt zu Buchareſt 1759, geleſen. 
— In einer wuͤſten Kammer unten im Kloſter fand 
ich unter dem Schutte eine Menge griechiſcher Hand⸗ 
ſchriften, die gleich anderm Unrath dahin geworfen 
waren. Ich ließ die Steine wegnehmen, und die 
Manuſcripte zuſammen legen. Es that mir Leid, 
ſie ſo gemishandelt, und theils von Regen und 
Feuchtigkeit verdorben, theils von Graus und Staub 
zerfreſſen zu ſehen. Uebel behandelt habe ich zwar 
an mehrern Orten Handſchriften geſehen, nirgend 
aber, daß man dergleichen der Verweſung mit Fleiß 
uͤberlaſſen haͤtte, wie hier. Man wandte ein, daß 
man keinen Platz wiſſe, wo man ſie aufſtellen 
koͤnne, und daß man ihrer nicht beduͤrfe, weil man 
genug gedruckte Buͤcher habe. Ich ließ ſie in mein 
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Zimmer bringen, um ſie naͤher in Augenſchein zu 
nehmen. Mich ſchauderte bey dem genauern Ans 
blick ihres Zuſtandes, und ich mußte Eſſig trinken, 
um den Ekel und die Uebelkeit zu vertreiben, welche 
dieſe Manuferipte bey mir erregten. Die Biblio⸗ 
thek dieſes Kloſters iſt uͤbrigens reicher, als die auf 
Meteoron, ſowohl was gedruckte Buͤcher, als Hand⸗ 
ſchriften betrifft. Man hat ehedem ein Verzeichniß 
aller dieſer Schriften gehabt: durch die Nachlaͤſſig⸗ 
keit der Moͤnche aber iſt es verlohren gegangen. — 
Das Kloſter beſitzt uͤbrigens gute Einkuͤnfte, iſt aber 
durch die Zuͤge der Arnauten ſo mitgenommen, daß 
es in Schulden gerathen iſt: fie nahmen einmahl 
bloß an kupfernem Geraͤth mehr als 1500 Okka mit. 
Die jaͤhrliche Contribution, welche das Kloſter zu 
entrichten hat, beträgt ız Beutel. — Von den 
hieſigen Moͤnchen bemerkte ich, daß ſie die Ordens⸗ 
regeln mit mehr Genauigkeit, als die Moͤnche in 
den ſaͤmtlichen uͤbrigen Kloͤſtern, die ich geſehen habe, 
beobachten. Ihre Kirche iſt die groͤßte und ſchoͤnſte, 
die mir in dieſem Lande vorgekommen iſt: ſie iſt 
ganz und gar von Steinen, hat unterſchiedne Saͤu⸗ 
len, iſt wohl ausgemahlt und mit huͤbſchem Zierrath 
verſehen, hat auch die drey Abtheilungen, Bema 
oder Wima, Katholikon und Narthex: ſie iſt ſehr 
hoch, bekommt aber durch die oberwaͤrts befind⸗ 
lichen kleinen Fenſter ſo wenig Licht, daß ſie ganz 
dunkel iſt. — Den 22. May endigte ich die Arbeit, 
welche mich alle dieſe Dage hindurch beſchaͤftigt hatte, 
naͤmlich Excerpte aus den Handſchriften zu machen, 
und ein Verzeichniß der vornehmſten derſelben auf⸗ 
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zufegen. Mein Janitſchar, welcher ſah, was für 
Muͤhe dieſer Plunder mir verurſachte, ſagte, ich 
wuͤrde mir dadurch, daß ich dieſe Buͤcher in Ord⸗ 
nung braͤchte, und von Staub reinigte, viel Ze⸗ 
wab, oder Verdienſt bey Gott erwerben. Die 
meiſte Aufmerkſamkeit richtete ich auf das oben ge⸗ 
dachte Manuſcript, das eine Erklaͤrung der vier 
Evangeliſten enthaͤlt: dies koſtbare Stuͤck hatte man 
auf keine Art vor den uͤbrigen ausgezeichnet. Nach⸗ 
dem ich ausführliche Auszuͤge daraus gemacht hatte, 
ſchrieb ich vorn hinein auf das Pergamen die Worte: 
* Anno 1779, Menfe Majo „, um es von andern 
ähnlichen Handſchriften unterſcheiden und anführen 
zu koͤnnen. Denn man verſicherte mich, außer 
dieſen finde ſich noch ein andrer Codex der vier 
Evangeliſten mit Erklaͤrungen am Rande, der eben⸗ 
fals dem Kloſter Duſiko gehoͤre, jetzt aber nach dem 
Kloſter Barlaam gebracht ſey, um ihn vor dem 
Pluͤndern der Arnauten zu ſichern, wo er auch nebſt 
verſchiednen andern Buͤchern noch in Ver wahrung 
liege. Waͤhrend meines Aufenthalts daſelbſt hatte 
ich ſie nicht geſehen, denn ſie lagen in einem ver⸗ 
ſchloßnen Kaſten. Man ſagt, dieſe Handſchrift ſey 
viel ſtaͤrker, als die, welche ich jetzt unterſuchte, 
und die einen ſehr dicken Folioband ausmacht. — 
Die Mönche zu Duſiko finden ſich, wie die auf dem 
Berge Athos oder Monte Santo, fuͤnf mahl des 
Tages in der Kirche ein: denn zu Duſiko leben ſie 
genau nach eben den Regeln, als auf Athos, wo⸗ 
gegen in den Klöftern auf Meteoron mehr Nach⸗ 
laſſigkeit herrſcht, wo man ſich nicht darum bekuͤm⸗ 
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mert, die Kirche ſo oft zu beſuchen. Uebrigens ſind 
den Mönchen acht Beth oder Gottesdienſtſtunden 
vorgeſchrieben, naͤmlich HETOMUATION, gan, garn 
. zeıen wet, ern wer, ewarrn wer, 70 - 
ewvov und bds. Sie kuͤrzen ſie aber ab, und 
verrichten des Morgens drey Gottesdienſte auf eins 
mahl. In der rern dg fingen fie die Meſſe, bis⸗ 
weilen verbinden fie auch die Fern und sann mit 
einander. So gehen ſie nur viermahl des Tages 
zur Kirche, welches auch in der That mehr als ge⸗ 
nug zu ſeyn ſcheint, wenn man ins Gotteshaus nur 
kommt, um zu gaͤhnen und Grimaſſen zu machen. — 
Nach voͤllig zuruͤckgelegter Arbeit in der Kloſter⸗ 
bibliothek, wobey ich mir auch den Verdruß gefal⸗ 
len laſſen mußte, dumme und unwiſſende Moͤnche 
uͤber meine Muͤhe lachen zu ſehen, beſah ich die 
kleinen Parakliſt oder Kapellen, die über der Kirche 
gebauet find, Ihrer find drey, und fie find mit 
Gemaͤhlden von Heiligen angefuͤllt. Der heilige 
Chriſtoph iſt mit einem Schafskopfe vorgeſtellt, und 
die Mönche geben vor, fein ganzes Geſchlecht habe 
ſo ausgeſehen. — Hier ſah ich abermahls eine 
Menge griechiſcher Handſchriften, die ohne alle 
Ordnung umher lagen, und in Staub und Unrath 
begraben waren. Sie beſtanden meiſtentheils aus 
Evangelienbuͤchern und Menologien oder Heiligen⸗ 


legenden; dieſe letztern waren auf Pergamen in 


großem Folioformate ſehr ſauber und nett geſchrie⸗ 
ben; hieraus ſieht man wenigſtens, daß die Moͤnche 
vor Zeiten gearbeitet haben. Das Kloſter iſt ſchon 
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vor Sanct Beſſarions Zeiten vorhanden geweſen, 
und damahls iſt man hier fleiſſig geweſen, und hat 
eine Menge Pergamen verbraucht. Hernach wurde 
es zerſtoͤrt, aber von Beſſarion wieder eingerich⸗ 
tet. Die alten Handſchriften ſind entweder von ſei⸗ 
ner Zeit oder auch noch älter, — Als ich wieder in 
mein Zimmer gieng, verſpuͤrte ich ein ſtarkes Erd⸗ 
beben, wodurch das ganze Haus erſchuͤttert wurde. 
— Darauf las ich Georg Rontaris aus Servien 
Geſchichte von Athen, Venedig, 1675, 4. Dies 
Buch iſt im gemeinen Griechiſchen geſchrieben, und 
ganz angenehm zu leſen. Aber laͤcherlich muß es 
doch jedermann vorkommen, wenn man die vortreff⸗ 
lichen Sachen der Athener im neuen Griechiſchen 
lieſet, barbariſche Woͤrter in Demoſthenes Munde 
findet, auf Xerxes aguade ftößt, (ein Wort, das 
gewiß keiner von den alten griechiſchen Gelehrten 
verſtehen würde,) u. ſ. w. Kurz es iſt, als wenn 
man Cicero in der italieniſchen Sprache laͤſe. — 
Den 24. May verließ ich Duſiko, und ließ mich im 
Netze wieder hinunter winden. 


Von Duſiko gieng ich den Berg Koſſaka hinab 
nach dem Dorfe Porta, das auch dem Kloſter zu⸗ 
gehoͤrt, und eine Viertheilmeile davon in einem 
tiefen Thale an einem Fluſſe liegt. Dieſer Fluß 
heißt Aſpro Potamo, vereinigt ſich hernach mit 
dem Salambria oder Peneus, und fließt Trikkala 
vorbey: man muß ihn aber von einem andern glei⸗ 
ches Namens, der ſich ins adriatiſche Meer ergießt, 
unterſcheiden: ſie kommen beide vom Gebirge Agra⸗ 
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pha, aber von entgegen ſtehenden Selten. Auf 
dieſem Gebirge iſt auch ein kleines Kloſter, das eben⸗ 
fals Agrapha heißt, wo aber keine Buͤcher ſind. 
Es liegt uͤbrigens eine Tagreiſe weit von Porta 
weſtwaͤrts, und man kann es hier ſehen. Einige 
ſagten mir, es nehme ſchon bey Porta ſeinen An⸗ 
fang, und der gedachte Fluß und das Thal ſcheiden 
den Berg Koſſaka vom Gebirge Agrapha: wahr⸗ 
ſcheinlicher aber iſt, daß man es noch als eine Fort⸗ 
ſetzung des Koſſaka anzuſehen hat, obgleich derſelbe 
vom Fluſſe durchſchnitten wird. Im Dorfe Porta 
werden baumwollne Zeuge von unterſchiedlichen 
Farben verfertigt. Von Trikkala liegt es vier Stun⸗ 
den Weges, Trikkala ſelbſt aber in einer ſchoͤnen 
fruchtbaren Ebne. — Hier wachſen verſchiedne Ge⸗ 
treidearten. Jetzt ſaͤete man den Samen, wovon 
die Baumwollenſtaude waͤchſt: eine Arbeit, die ich 
gegenwaͤrtig zum erſten mahl ſah. Der Same wird, 
ehe man ihn ſaͤet, in naſſe und eingeweichte Erde 
gelegt, damit er ſo viel geſchwinder aufgehen moͤge. 
Das Erdreich, worin dies Gewaͤchs geſaͤet werden 
ſoll, wird uͤbrigens auf eben die Art, als das Feld, 
das man mit Getreide beſaͤen will, bearbeitet. An 
andern Orten traf ich Baumwollenſtauden an, die 
ſchon angefangen hatten aufzugehen. Eigentlich 
haͤtte man dieſen Samen ſchon vor vierzehn Tage 
ſaͤen ſollen; man hat aber deswegen ſo lange als 
moͤglich gezoͤgert, weil man auf Regen gewartet 
hat. Die Baumwollenſtaude wird auf demſelben Acker 
gebauet, wo das Jahr zuvor tuͤrkiſcher Weizen 
gewachſen iſt. — Eine * weit von 

Trikkals 


Trikkala ritt ich durch den Peneus. Durch die 
Stadt ſelbſt fließt er nicht; ſondern es iſt ein an⸗ 
drer kleiner Fluß, der da hindurch laͤuft, und hier 
durchgaͤngig Kainak, das heißt Quellwaſſer, ge⸗ 
nannt wird. Der Peneus war, ſeitdem ich das 
vorige mahl hindurch geritten, merklich geſtiegen; 
denn jetzt reichte das Waſſerd dem Pferde bis an 
den Bauch. 


Gegen Abend kam ich endlich zu Trikkala wieder 
an, nachdem ich ſeit dem 2. April, alſo fieben Wo⸗ 
chen lang, nicht da geweſen war. Meine Herberge 
nahm ich in demjenigen Khane, der im Quartiere 
der Griechen befindlich iſt. Hier machte ich mit 
Hadſchi Ali, der in eben dieſem Khane ſich aufs 
hielt, Bekanntſchaft. Er iſt neulich von ſeiner 
Wallfahrt nach den heiligen Oertern Mekka und 
Medina zuruͤckgekommen. Er gab mir einige Nach⸗ 
richten von dieſen Oertern, welche die Chriſten nicht 
beſuchen duͤrfen. In dieſem Khane traf ich auch 
einen alten Spahi, deſſen Vater Koͤnig Barl den 
Zwoͤlften gekannt hatte. — Hernach beſuchte ich 
Herrn Ronſtantin Dukas, einen Albaner, der 
in Frankreich, England und Italien geweſen iſt, 
und das Franzoͤſiſche fertig redet. Er iſt Secretair 
bey Ibrahim Bey, Oberſten oder Befehlshaber 
uͤber die Derwenti oder die Landſtraßenwache. Er 
ſtellte mich dem Bey vor. Dieſer iſt ein junger al⸗ 
baniſcher Herr aus Avlon, wo ſein Vater Paſcha 
geweſen iſt. Ich wurde hoͤflich aufgenommen, und 
u der Sitte des Landes bewirthet. Der ur 
tte 
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hatte einige Kenntniß von Karls des Zwoͤlften Ge⸗ 
ſchichte. Er ſprach mit mir von allerhand Gegen⸗ 
ſtaͤnden, und ſagte, ich wuͤrde ihm willkommen 
ſeyn, fo oft ich ihn beſuchen wollte. Es war jetzt 
das erſte mahl, daß ich die arnautiſche Sprache 
von beſſern Leuten reden hoͤrte; denn der Bey und 
der Secretair unterredeten ſich lange in dieſer 

Sprache von Karl dem Zwoͤlften und meinen Reiz 
fen; Die arnautiſche Sprache klingt angenehm: 
der Secretair ſagte mir, ſie habe mit der lateini⸗ 
ſchen und italieniſchen einige Aehnlichkeit; Gott 
heißt Perendi, welches er von per dio herleiten 
wollte. Mit mir ſprach der Bey türkiſch. — Bey 
dem im Vorhergehenden gedachten artigen griechi⸗ 
ſchen Arzte Herrn Noſimachos ſah ich ein Werk, 
das den Titel Anti- Newtonianiſmus führt, und 
von Herrn Commode zu Neapel 1754 und 1756 
in lateiniſcher Sprache mit Kupferſtichen heraus⸗ 
gegeben iſt. Es iſt ſonderbar, daß man dies Buch 
ſo wenig kennt. Der Verfaſſer ſucht Newtons 
Theorie von den Farben ſowohl durch phyſikaliſche 
= marhematifche Gründe: zu wiederlegen. 


u Den 29. Mah begab ich mich über den glu 
Salambria nach dem ſuͤdwaͤrts von Trikkala belege⸗ 
nen Dorfe Misdan. Bey meiner Ankunft nahmen 
alle Leute die Flucht: fie fuͤrchteten ſich vor Türken 
und Arnauten. — Man ſieht hier Trümmern einer 
griechiſchen Kirche, die vor etwa zwoͤlf Jahren auf 
des Molla zu Lariſſa Befehl, der eine Anzahl Ja⸗ 
nitſcharen dahin ſchickte, welche die Kirche in ish 
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ſteckten und die Mauern niederriſſen, zerſtoͤrt iſt. 
Die Urſache davon war, daß die in dieſem Dorfe 
wohnenden Griechen angefangen hatten, die alte 
Kirche auszubeſſern, welches die Türken nicht lei⸗ 
den; denn ſie wollen nicht, daß die chriſtlichen Kir⸗ 
chen, welche verfallen, wieder in Stand geſetzt 
werden: wenigſtens verlangen ſie, daß die Grie⸗ 
chen die Erlaubniß dazu theuer bezahlen ſollen. 
Der Stein, deſſen Meletius in ſeiner Geographie 
erwaͤhnt, und welcher einen Mann zu Pferde vor⸗ 
geſtellt, und eine Inſchrift gehabt hat, iſt bey die⸗ 
ſer tyranniſchen Kirchenzerſtoͤrung in Stuͤcken ge⸗ 
ſchlagen und unter den uͤbrigen Schutt geworfen 
worden. Ich bath die Leute nachzuſuchen, und 
endlich fand man drey Stuͤcke wieder, die zuſam⸗ 
mengeſetzt einen Mann zu Pferde, aber ohne Kopf, 
vorſtellten. Alles Nachſpuͤrens ungeachtet war es 
nicht moͤglich, die auf der Figur geſtandne In⸗ 
ſcription wieder zu finden. Dies Werk ſcheint aber 
doch kein Meiſterſtuͤck geweſen zu ſeyn, weil das 
Verhaͤltniß der Theile zu einander nicht beobachtet 
iſt. Die Inſchrift trifft man bey Meletius an; 
ich bedauerte, daß ich ihn nicht vergleichen konnte. 
Die ganze Figur hatte ungefehr anderthalb Fuß in 
der Hoͤhe; und der Stein ſcheint ein Viereck gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. Ich ſtieß indeſſen auf eine andre In⸗ 
ſcription, und zwar auf einem in der Mauer bey 
der Thuͤr befindlichen Steine, der aber ſo gekehrt 
iſt, daß die Zeilen vertikal ſtehen. Ich ſchrieb ſie 
ab: es kommt ein KAAAIO darin vor; allein fie 
iſt nicht vollſtaͤndig. Dieſe Steine ſcheinen indeſſen 
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von andern Orten hieher gebracht zu ſeyn, denn ſie 
ſind klein; und daher kann man nicht mit Gewiß⸗ 
heit den Schluß machen, daß Misdan in alten Zei⸗ 
ten ein merkwuͤrdiger Ort geweſen ſey. — Die 
Mieſſe feyern die Griechen hier doch noch zwiſchen 
den Ruinen dieſer Kirche unter bloßem Himmel; 
denn die Grundmauern ſtehen noch. Schon vor 
fuͤnfundzwanzig Jahren iſt die Kirche einmahl aus 
eben der Urſache als das zweyte mahl zerſtoͤrt 
worden. 


Am 31. May reifete ich in Geſellſchaft des oben 
gedachten Hadſchi Ali und eines andern tuͤrkiſchen 
Kaufmanns von Trikkala nach Lariſſa. Unſer 
Hadſchi war voͤllig wie ein Araber gekleidet: unter⸗ 
wegens gieng er oft zu Fuß, und ſagte, es ſey ein 
großes Verdienſt vor Gott, der Thiere zu ſchonen 
und ihre Laſt zu erleichtern. Ueberhaupt ſah er 
Reiſen der damit verbundnen Beſchwerden wegen 
fuͤr ein verdienſtliches Werk an, und fragte mich, 
ob nicht meine langen Reiſen eben ſo in Schweden 
betrachtet würden? Er glaubte, ich hielte fie für . 
daſſelbige, wofuͤr die Tuͤrken ihre Pilgrimsfahrten 
nach Mekka achten. Aehnliche Vorſtellungen koͤn⸗ 
nen wohl einem Europaͤer, es wäre denn ein Ka⸗ 
tholik, nicht in den Kopf kommen. — Wir ruhe⸗ 
ten einige Stunden im Dorfe Klokoto aus. Dies 
Dorf liegt vier bis fuͤnf Stunden Weges von Trik⸗ 
kala. Die Tuͤrken nennen es auch Baklali. Man 
ſieht hier eine zerſtoͤrte Kirche, der ich oben bey 
meiner Reife von Zarfo nach Trifkala 7 

abe. 
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habe. — Hierauf kam ich zur Seite des Salam⸗ 
bria denſelben Weg, den ich vorhin gereiſet war, 
als ich von Dirnova kam; fetzt ließ ich aber Zarko 
zur Linken. — Die Nachtherberge nahm ich im 
Dorfe Kutzokhiro bey einem tuͤrkiſchen Subaſchi. 
Als ich die daſige griechiſche Kirche ſah, befremdete 
es mich, verſchiedne Steine zu finden, die mit al⸗ 
ten griechiſchen Inſchriften angefuͤllt waren, und 
deren bisher niemand Meldung gethan hat: unter 
andern einen großen Stein mit weitlaͤuftigen In⸗ 
ſcriptionen, wo aber die Buchſtaben faſt ganz aus⸗ 
geloͤſcht waren. Dieſer unvermuthete Fund bewog 
mich, hier einen Tag zu verweilen, zumahl da 
man mir ſagte, daß hier noch mehr dergleichen an⸗ 
zutreffen ſeyn. Der Prieſter, ein wuͤrdiger Alter, 
both mir ſein Haus an; ich blieb aber in meinem 
vorigen Quartiere. Am folgenden Tage nahm ich 
mir alſo vor, alles was leſerlich war, von dieſen 
Inſchriften zu kopiren. Ich freute mich, den Na⸗ 
men Ptolomaͤus hier zu finden: die Inſcription, 
in welcher ich ihn antraf, enthaͤlt ein Verzeichniß 
von Sklaven beiderley Geſchlechts, die frey gelaſſen 
worden; ſie beſteht aus 45 Zeilen; der Platz des 
Steins, auf dem ſie ſteht, iſt 1 Klafter lang und 
2 Klafter breit; der Stein ſelbſt hat eine kubiſche 
Geſtalt; die Inſchrift iſt auf allen den drey Seiten, 
die zu ſehen find, und vielleicht auch auf der in der 
Erde liegenden vierten, geſchrieben. Bey dieſer 
Gelegenheit ſchrieb ich auch verſchiedne andre kleine 
Inſcriptionen ab. — Den 2. Junius ſetzte ich mei⸗ 
nen Weg weiter nach dem Dorfe Alifaka, eine Vier⸗ 
theilmeile 
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theilmeile von Kutzokhiro, fort. Mein guter Par 
pas, ich meine den griechiſchen Geiſtlichen, gieng 
mit mir nach der Kirche und nach andern Oertern, 
wo Inſchriften vorhanden waren. Eine derſelben 
machte mir ein beſonders Vergnuͤgen; denn ſie ent⸗ 
hielt eine Grabſchrift auf Themiſtokles Frau: ſie 
iſt eben ſo einfach, als die auf Craſſus Gemahlin 
zu Rom: METELLA CRASSI. „Ale dieſe Steine 
ſind von einem alten Schloſſe hieher gebracht, das 
auf dem Berge geſtanden hat, wo vor dieſem ein 
Gottesacker geweſen ſeyn ſoll. — Gegen Abend 
gieng ich nach Palaͤocaſtri, welches eine halbe Stunde 
Weges vom Dorfe auf einem Berge liegt. Unter⸗ 
halb deſſelben hat eine Kirche geſtanden, deren 
Ruinen noch zu ſehen find; und oben auf dem Berge 
iſt eine lange Mauer. Man ſagt, dies Schloß ſey 
von einem konſtantinopelſchen Kaiſer gebauet; und 
dies iſt deswegen glaublich, weil die Arbeit ſchwach 
iſt. Oben fah man auch Merkmahle einer ehemali⸗ 
gen Kirche, und man behauptete, es ſey da ein 
Kloſter gewesen. Viel Steine waren hier, aber 
keine mit Inſchriften: man hat viele Steine hier 
weggeholt. Mein Begleiter, der griechiſche Prie⸗ 
ſter, ſah jetzt Paldocaftri zum erſten mahl: fo un 
wiſſend ſind hier die keute. — Den Tag darauf 
verließ ich Alifaka, welcheß die ‚Dürfen Kutſchuk 
Kunduklar neunen, und kam durch das Dorf Tev⸗ 
ſchon, das bey den Türken Akbonar heißt, zu einem 
andern Dorfe, Habſchilar, welches anderthalb Mei⸗ 
len von Alifaka, eine Viertheilmeile von derjenigen 
Stelle, wo das ehemahlige Lariſſa geſtanden hat, 
* Briefe VI. B. N und 
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und anderthalb Meilen von dem neuen Lariſſa liegt. 

Hier bemerkte ich eine unzaͤhlige Menge Stoͤrche, 
die tuͤrkiſch Leilek, und von den Griechen Pelikane, 

genannt werden. Dieſe Voͤgel machen viel Laͤrm, 

und der tuͤrkiſche Name keilek iſt ihnen aus dieſer 

Urſache gegeben. Ich ſah, wie ſie ihre Jungen 
mit Heuſchrecken futterten. Man trift fie auf dem 

ganzen Wege von den Bergen bey Düfifo, oder 

dem Koſſakagebirge, überall an. "Man erzählte 

mir, daß ſie im Auguſt wegziehen, im März alten 

Kalenders wiederkominen, und alsdenn mit ihren 

Jungen wiederum in demſelben Neſte, wo fie vor⸗ 

her gewohnt haben, ihren Aufenthalt nehmen. Der 
Pelikan ſchluckt den Fraß, Heuſchrecken oder Schlan⸗ 
gen, nieder, und ſtopft ihn darauf den Jungen ins 
Maul. Dies hat vermuthlich zu der bekannten 
Fabel Anlaß gegeben: da der Schnabel dieſes Vo⸗ 
gels noch dazu ſehr roth iſt, hat man um ſo viel 
mehr geglaubt, er naͤhre ſeine Jungen mit ſeinem 
eignen Blute. In der hieſigen griechiſchen Kirche 
ſtießen mir verſchiedne Inſchriften auf: unter an⸗ 
dern eine ſehr weitlaͤuftige auf einem weißen Mar⸗ 
morſteine unten auf dem Boden; ich ließ den Stein 
aufnehmen, heraus ans Licht tragen, und mit war⸗ 
men Waſſer und Seife abwaſchen; worauf ich die 
ganze Inſcription abſchrieb. Alle dieſe Steine ſind 
aus dem alten Lariſſa. Hier finden ſich auch einige 
Statuͤen, die uͤberaus ſchoͤn find: die eine hat kei⸗ 
nen Kopf, aber das Gewand iſt vortrefflich ge⸗ 
macht; die andre ſtellt eine Frauensperſon im Bade 
vor, und ift aus einer Art Marmor, ber. fo Er 
wie 
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wle Alabaſter iff, verfertigt. Die Einwohner des 
Dorfs erſtaunten, daß ich alles ſo genau kopirte, 
und glaubten, der Sultan habe mich ausgeſandt, 
um ihre Aufführung auszukundſchaften und N 
borgne Schäge aufzuſuchen. — Gegen Abend b 
1 ich mich dahin, wo das vormtahlige Lariſſa ge⸗ 

legen hat: dieſet Pa heißt jetzt Paldo- Larſa, und 
iſt eine halbe Stunde Weges vom Dorfe nach Eis 
den entfernt. Man ſieht von da Jeni⸗Scheher 
oder das neue Lariſſa, welches drey Stunden We⸗ 
ges davon liegt. Gegenwaͤrtig erblickt man hier 
nichts als Graus und Steinhaufen: Inſchriften 
finden ſich Überall nicht; man hät alles weggeholt. 
Indeſſen beſchaͤftigte mich doch ein Stein ſehr: ich 
wollte ihn umkehren laſſen, hatte aber niemand 
bey mir, der mit helfen konnte, außer meinen 
Wirth: dies war ein Marmorstein von kubiſcher 
Geſtalt, der ſich aber in eine Spitze endigte, und 
oben auf einem Obeliſken geſtanden zu haben ſcheint: 
unſte Arbeit bey dieſem Ueberbleibſel des Alterthums 
waͤhrte eine ganze Stunde; aber wir fanden keine 
Inſchrift. Hier ſind auch verſchiedne Graͤber aus 
den heldniſchen Zeiten: unter andern wurde ich eis 
nen ſehr großen Sarg gewahr, der in eine Art Grab 
eingeſenkt war, von dem man aber den Deckel weg⸗ 
genommen hatte. Von hier war ich Willens mich 
nach Pharſale oder Pherſale zu begeben, welches 
nur 2 Meilen weit entfernt iſt, und deſſen Gebirge 
lange und mehrmahls mir vor Augen geweſen war: 
allein ich ließ dieſen Gedanken wieder fahren. — 
Was die Pelifannefte Be fo hatte ich doch 15 
Weit 2 


„fie näher kennen zu lernen; ich ſtieg daher zu einem 
hinauf, um es genau zu beſehen. Die Mutter 
flog ſogleich weg: die Jungen aber, welche noch 
nicht fliegen konnten, blieben da; ſie waren greis 
Hen Farbe. Das Neſt war von Dornen und Dir 
„deln gebauet, ‚und ſehr geraͤumig. Mein Wirth 
gagte mir, daß, wenn die Zeit ihrer Wanderung 
im Auguſt herannahe, ſie ſich hier unten auf einer 
„Wieſe bey einer Quelle verſammeln, den ganzen 
„Tag daſelbſt bleiben, und des Abends nach ihrem 
„Refte zurückkehren, auf dieſe Art ungefehr zehn 
Tage nach einander vor ihrem Abzuge fortfahren, 
gleichſam um ſich mit einander zu bereden, und 
endlich alle zuſammen in großen Heeren davon flie⸗ 
gen. b Man weiß nicht gewiß, wo ſie ſich des Win⸗ 
ters auf halten. Man glaubt, fie ziehen nach Mek⸗ 
ka; allein der Wallfahrter Hadſchi Ali verſicherte, 
dies ſey nicht wahr, und er habe da keinen Storch, 
wohl aber eine große Menge Schwalben, geſehen; 
zugleich behauptete er, daß die Schwalben daſelbſt 
allenthalben umher fliegen, niemahls aber uͤber dem 
Kiabe, und das aus Ehrerbiethung gegen einen ſo 
heiligen Ort. Die Pelikane ziehen alle nach Abyf⸗ 
ſinien oder Habeſch und den benachbarten Ländern, 
wo Sommer iſt, wenn wir in Europa Winter ha⸗ 
ben: fie fliegen über das mittellänbifche Meer; denn 
ſie nehmen einen ſo hohen Flug, daß ſie vom Winde 
nicht ermuͤdet werden; hernach laſſen fie ſich in 
Afrika nieder; viele, oft in unglaublicher Menge, 
ruhen auf den Schiffen aus. 
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Noch am ſelbigen Tage begab ich mich nach Jeni⸗ 
Scheher oder dem neuen Lariſſa, wo ich nach einem 
Wege von viertehalb Stunden anlangte. Der Kapu⸗ 
dan Paſcha war hier heute von Salonichi mit 
6000 Mann angekommen. — Im Khane der grie⸗ 
chiſchen Kaufleute, wo ich einkehrte, wurde ich den 
5. Junius von verſchiednen derſelben beſucht, welche 
erzählten, fie hätten Herrn Montaigu, den fie 
Mylord nannten, gekannt, und er hätte vor zehn 
Jahren in eben dieſem Khane gewohnt. Einer die⸗ 
fer Kaufleute, Namens Aleft, ſagte mir, er habe 
in ſeiner Jugend zu Janika ein großes Manuſtript 
auf Pergamen geſehen, worin das alte und neue 
Deſtament enthalten ſey; der deutſche Reſident zu 
Venedig, Herr Maruzzi, habe es hernach durch 
Erbſchaft an ſeine Familie gebracht, und vor unge⸗ 
fehr funfzehn Jahren der. Republik geſchenkt, wor⸗ 
auf es in der Markuskirche hingelegt ſey. Allein 
dieſer Codex enthält bloß das alte Teſtament, mit 
Anmerkungen der Kirchenvater. Die Stadt Ja⸗ 
nika, Maruzzi's Geburtsort, hat ihm für dieſe 
Handſchrift fuͤnfundzwanzig Beutel gebothen, damit 
es nicht in fremde ‚Länder kommen moͤchte.— 
Das Waſſer, ſo wie die Luft, iſt zu Lariſſa ſehr 
ungeſund. Man läßt es eine ganze Woche im Haufe 
ſtill ſtehen, bis der Bodenſatz ſich geſetzt hat; als⸗ 
denn wird es gut, und bekommt einen angenehmen 
Geſchmack. — Von der oberhalb des Khans, wo 
ich beherberget war, befindlichen Derraſſe beſah ich 
die Lage von Lariſſa in einer großen Ebne die aus 
e Wieſen und Aengern beſteht, Die Stadt 
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liegt uͤbrigens niedrig, wie Trikkala; iſt daher un⸗ 


gemein ungeſund, beſonders in der heißeſten Jahrs⸗ 


zeit. Der hohe Berg Olympus, auf dem noch ei⸗ 
nige mit Schnee bedeckte Spitzen zu ſehen waren, 
liegt gerade nordwaͤrts von Lariſſa; und der Kiſſa⸗ 
vo oder Oſſa, der die Geſtalt einer Pyramide hat, 
liegt nach Nordoſten. Auf dieſer noͤrdlichen Seite 
ſieht man zwiſchen den Bergen Waͤlder und Wein⸗ 
berge, die in einiger Entfernung von der Stadt 
auf ebnem Boden befindlich ſind, und auf dieſer 
Seite eine reizende Ausſicht geben. Man ſieht da⸗ 
ſelbſt auch verſchiedne Doͤrfer, wo die Griechen 
ihre Kirchen haben: ſie haben drey Kirchen vor der 
Stadt, aber, ſeitdem die Kathedral⸗ oder Domkirche 
vor zehn oder zwoͤlf Jahren von den Tuͤrken zerſtoͤrt, 
und der Metropolit genoͤthigt worden, ſich wegzu⸗ 
begeben ‚in der Stadt keine. Man hat jetzt eine 
Beyſteuer von ungefehr vierzig Beuteln zuſammen⸗ 
gebracht, und durch dieſe klingende Bittſchrift hofft 
man, die Erlaubniß der Pforte zur Erbauung einer 
neuen Kirche zu erhalten. Zu Lariſſa find vierund⸗ 
zwanzig Dſchami; denn ſo viele Minarete oder 
Thuͤrme zaͤhlt man. Auch iſt hier ein anſehnlicher 
ſteinerner Bezeſtan mit ſechs mit Bley gedeckten 
Kupeln. Der Fluß Peneus fließt dicht bey der 
Stadt auf der Weſtſeite vorbey, und zwar von 
„Süden nach Norden, ſo daß er die Ebne mitten 
durchſchneidet. Mauern hat die Stadt nicht. Auch 
findet ſich in ganz Lariſſa kein Brunnen mit Quell⸗ 
waſſer, obgleich die Religion der Türfen das Waſſer 
in en ſo e Beduͤrfniſſe macht. Alles 

Waſſer, 


\ j N. 


Waſſer, was ſie zu ihrem Abdeſt oder gottesdienſt⸗ 
lichem Waſchen gebrauchen, holen ſie aus Saka 
oder Soden, und verwahren es neben ihren Oſcha⸗ 
mi in Waſſerbehaͤltern, die tuͤrkiſch Masluk heißen. 
Es giebt zwar einige Brunnen; allein dieſe werden 
von den Beſitzern ſtets verſchloſſen gehalten: uͤber⸗ 
dem taugt das darin befindliche Waſſer nicht ſehr. 
— Die Einwohner zu Lariſſa ſind wie das Waſſer 
und die Luft daſelbſt: groͤßtentheils find fie boshaft, 
argwoͤhniſch, hochmuͤthig u. f w. Das Land ums 
her iſt ein Mollalik; mithin iſt der Molla, der nur 
Richter bey Rechtshaͤndeln ſeyn ſollte, zugleich 
Statthalter in der Stadt. Da aber der Molla 
jaͤhrlich abgewechſelt wird, regieren die Vornehm⸗ 
ſten nach Gutduͤnken: ſie haben alle ihre Parteyen 
und Raͤnke; jetzt ſind hier der Parteyen vier. Es 
halten ſich hier über dreyßig vornehme Herren auf, 
die Anſehen und Macht haben, unter denen drey 
Beye ſind; dieſe ſind niemahls einig, und fuͤgen 
Stadt und Land durch ihre Streitigkeiten alles 
moͤgliche Hofe zu: quicquid delirant Reges &e. 
Vor dieſem iſt das Land durch einen Paſcha regiert 
worden; weil aber dieſer den Großen ſehr im Wege 
ſtand, haben ſie es dahin zu bringen gewußt, daß 
die Reſidenz des Paſcha nach Trikkala verlegt iſt. 
Der Molla thut alles, was die Großen wollen, 
und nimmt von beiden Theilen Geld. — Herr 
Doctor Vuͤſching hat in feiner Erdbeſchreibung 
Theſſalien nicht ganz richtig eingetheilt; denn ſeine 
Nachrichten von den Paſchalik oder Gouvernemen⸗ 
ten ſi at nicht zuverlaͤſſig K geweſen. So ect 
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er zum Beyſpiel in Theſſalien die Stadt Janna oder 
Jannina, und behauptet, ganz Theſſalien werde 
von den Zürfen Janna genannt. Janna aber liegt 
drey Tagreiſen von Lariſſa im alten Epirus, und 
hängt von einem andern Paſcha ab, der zu Khotuni 
reſidirt. Vor dieſem hat Jannina einen beſondern 
Paſchalik ausgemacht, und der Paſcha feinen Sitz 
in Jannina ſelbſt gehabt: allein um die Ausgaben 
dieſer Stadt zu vermindern, iſt derſelbe mit dem 
Paſchalik Khotuni vereinigt worden, und der Pa⸗ 
ſcha zu Khotunt ſchickt ſeinen Muſſelim dahin. Das 
Land Jannina aber hat mit Theſſalten gar nichts zu 
thun: dieſe beiden Provinzen werden durch das 
Gebirge Pindus oder Mezzova geſchieden. Heuti⸗ 
ges Tages ift gleichwohl ein Muſſelim zu Triffala, 
der auch vom Paſcha zu Khotumi abhängt; man 
ſagt aber, der Sultan habe aufs Neue einen Paſcha 
angeſetzt, der zu Trikkala wohnen und ganz Theſſa⸗ 
lien regieren ſolle. Jetzt iſt der Kapudan Paſcha 
cum imperio hier, der alles anordnet; und es geht 
kein Tag hin, do er nicht verſchiednen Arnauten 
oder ihren Helfershelfern die Koͤpfe herunter ſaͤbeln 
laͤßt. — Den 7. Junius gieng ich in Begleitung 
meines Janitſcharen eine Strecke vor die Stadt, 
wo ich auf einem griechiſchen Kirchhofe unterſchied⸗ 
liche alte Inſchriften fand und kopirte. Die Steine 
ſind von dem alten Lariſſa dahin gebracht. Die 
Griechen, welche ihre Haͤuſer nahe dabey hatten, 
fuͤrchteten ſich ſehr vor mir; denn ſie glaubten, ich 
ſey mit dem Kapudan Paſcha hieher gekommen. — 
Am 9 Tage zog der Kapudan Paſcha mit 
ſeinen 
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feinen Leuten aus der Stadt, um die Arnauten aufs 
zuſuchen, welche ſich einige Meilen von hier ver⸗ 
ſammelt hatten. — Ich verfuͤgte mich darauf nach 
dem Begraͤbnitzplatze der Türken auf der Oſtſeite der 
Stadt, bey Salambria, und fand daſelbſt ver⸗ 
ſchiedne Steine mit alten griechiſchen Inſcriptionen. 
Ich verwunderte mich daruͤber, daß ich eine Menge 
Figuren in halb erhobner Arbeit, unter denen ſo⸗ 
gar Maͤnner zu Pferde waren, auf den Steinen 
antraf, welche die Tuͤrken unbeschädigt gelaſſen hat⸗ 
ten, obgleich die Steine zu ihren Graͤbern gebraucht 
waren. — Den 9. Junius beſuchte ich den Markt, 
der hier alle Mittwochen und Sonntage gehalten 
wird. — Hierauf gieng ich nach dem Begraͤbniß⸗ 
platze der Juden, der eine Viertheilmeile von der 
Stadt liegt. Hier traf ich nur eine einzige griechi⸗ 
ſche Inſcription an, die aus einer einzigen Zeile be⸗ 
ſtand, welche noch dazu beſchaͤdigt war. Außer⸗ 
dem ſah ich etliche alte Steine, von denen die Ju⸗ 
den, welche gewiſſenhafter als die Tuͤrken ſind, die 
Figuren und Buchſtaben aus Aberglauben abge⸗ 
ſchrapt haben. — Bey meiner Zuruͤckkunft war in 
meiner Herberge ein ſchrecklicher Laͤrm. Der Ka⸗ 
pudan⸗ Paſcha hatte einige feiner deute unter Anz 
führung eines Oſchauſch dahin geſchickt, um einen 
griechiſchen Kaufmann, Namens Arkuda, aufzu⸗ 
ſuchen: man fand ihn aber nicht; indeſſen wurden 
ſein Bedienter und drey an Perſonen in Verhaft 
genommen. 
Den 10. Junius 15 ich von gariſſ ab, um 
mich nach den Tempe der Alten, welche auch in 
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Theſſalien zu ſuchen find, zu begeben. Den Fluß 
Peneus hatte ich zur Linken. Mein Weg gieng 
zuerſt nordoſtwaͤrts, da ich den Berg Oſſa oder 
Kiſſavo vor mir hatte: dieſer Theil des Oſſa heißt 
Karawuno oder der ſchwarze Berg. Darauf reiſete 
ich nordwaͤrts nach Bogaſi oder dem engen -Paſſe 
zwiſchen dem Olympus und Oſſa. Auf und neben 
dem Wege lagen allenthalben todte Leiber gekoͤpfter 
Arnauten: ein graͤßlicher Anblick! Die Körper mas 
ren aufgeſchwollen, ein Theil des Eingeweides von 
den Hunden gekreſſen u. ſ. w.; die Köpfe waren 
weggenommen und nach Konſtantinopel geſchickt. 
Zu beiden Seiten des Weges kam ich viele Doͤrfer 
vorbey, die von Tuͤrken bewohnt und ſehr volkreich 
ſind; einige haben an tauſend Haͤuſer, und aus 
dieſen unterhalb der Berge belegnen Doͤrfern kom⸗ 
men uͤber fuͤnftauſend Janitſcharen. 


Gegen Abend kam ich nach Baba. Hier iſt es, 
wo die Tempe anfangen, und nunmehr war ich 
alſo in den Tempe. Der Ort liegt am Fluſſe Sa⸗ 
lambria, beynahe fuͤnf Meilen von Lariſſa, und 
wird von Tuͤrken, wie auch einigen Griechen be⸗ 
wohnt. Dieſe letztern ſind Faͤrber, und gehoͤren 
zu der Faͤrbergeſellſchaft zu Ambellaki. Bey dieſen 
Faͤrbern nahm ich die Herberge. Zu Baba ver⸗ 
weilte ich etwas, um die Merkwuͤrdigkeiten deſſel⸗ 
ben zu unterſuchen. Ich beſah die Faͤrberey: das 
baumwollne Garn ſelbſt, welches hier gefaͤrbt wird, 
kommt von Smyrna und Volo. Ich beſah das 
ganze Dorf, ſelbſt den Khan oder das aus oN se, 
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deſſen Meletius in feiner Geographie gedenkt. Er 
iſt ſehr groß; die Mauern ſind ſteinern; es ſieht 
wie ein Kaſtel aus: Zimmer ſind nicht darin, ſon⸗ 
dern die Leute halten ſich bey den Pferden auf hohen 
marmornen Sofa auf; das Dach wird von zehn 
hoͤlzernen Pfeilern, deren Fußgeſtelle von Marmor 
ſind, unterſtuͤtzt; draußen beym Eingange ſieht 
man ein Stuͤck von einer marmornen Saͤule mit 
einer unleſerlichen griechiſchen Inſchrift; diefer Khan 
iſt von einem konſtantinopelſchen Baumeiſter ange⸗ 
legt, und zwoͤlf in der Nachbarſchaft belegne tuͤrki⸗ 
ſche Doͤrfer haben zu deſſen Erbauung zuſammen 
geſchoſſen. Hierauf gieng ich in den tuͤrkiſchen 
Dſchami, wo ich neben dem Kible verſchiedne Ges 
maͤhlde auf Papier bemerkte, die von Mekka hie⸗ 
her gebracht ſind: ich ſah daſelbſt die Namen der 
erſten Chalifen. — Gegen Mittag ritt ich weg. 
Die Hitze war ſehr ſtark. Ich nahm meinen Weg 
den Oſſa hinauf, und hatte unterwegens noch beßre 
Gelegenheit, die Schoͤnheiten der Tempe zu betrach⸗ 
ten. Die Felder zu beiden Seiten des Fluſſes wa⸗ 
ren unten im Thale, welches ſchmal und lang iſt, 
beſaͤet; und hier bilden ſie die reizendſten Ebnen in 
Abſaͤtzen. Rechnet man hiezu die beſchattenden 
Baͤume, die Weinberge und den Fluß, der das 
Thal in zwey Theile zerſchneidet, ſo kann man ſich 
kaum eine herrlichere Augenluſt wuͤnſchen; weiter⸗ 
hin unterwaͤrts ſoll das Thal doch noch ſchoͤner 
ſeyn. — Nach einem Ritte von einer Stunde kam 
ich nach Ambellaki, einem griechiſchen Dorfe auf 
dem Kiſſavo, das aus 310 Haͤuſern und 5 Kirchen 
a = a beſteht. 
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beſeht. Der größte Theil der Einwohner deſſelben 
ſind Faͤrber, die rothes baumwollnes Garn faͤrben, 
womit fie nach Deutſchland, namentlich Wien und 
Leipzig, in welchen Staͤdten ſie ihre Comtoire ha⸗ 
ben, einen ſtarken Handel treiben. Ich traf hier 
verſchiedne, die ſich mehrere Jahre hindurch in den 
gedachten Staͤdten aufgehalten haben, und das 
Deutſche vollkommen gut ſprachen und ſchrieben. 
Es giebt hier verſchiedne bemittelte Kaufleute, und 
dieſe haben mehr feine Lebensart, als man bey den 
Griechen gemeinigli antrifft. Es iſt hier ſebr 
theuer, beſonders muß man fir das Brodt viel bes 
zahlen; von dieſem koſtet das Okka ſieben Para. 
Dieſe Theurung ruͤhrt theils noch von dem abge⸗ 
wichnen ſtrengen Winter, theils davon, daß alles 
auf Packpferden hieher gebracht wird, theils auch 
von den Arnauten, die alle kebensmittel aufgezehrt 
haben, her; der Wein aber iſt nicht theuer. Von 
dem Weine, der hier zu Lande waͤchſt, und welcher 
gut iſt, koſtet das Okka nicht mehr, als einen, hoͤch⸗ 
ſtens zwey Para. Hier oben find viele Weinberge: 
ſie ſind alle nach Norden, Nordweſten und Weſten, 
ſo wie es die Lage des Berges jedesmahl mit ſich 
bringt, angelegt. Der Name Ambellaki bedeutet 
im neuen Griechiſchen einen kleinen Weinberg: 
arb Hg ſprechen fie Ambellos, mit einem B und 
gleichſam zwey L aus. — Gegen Abend befuchte 
ich Herrn Nikolt Perini, einen Arzt aus Cepha⸗ 
lonia, mithin venedigſchen Unterthan, der ſich aber 
in Volo verheyrathet gehabt, und als Arzt des 
Dorfs fuͤrs gegenwaͤrtige N hieher gerufen iſt: 
i er 
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er bekommt fuͤr ſeine Bemühungen in dieſer Zeit ein 
Gehalt von 500 Piaſtern. Er iſt zu Venedig ge⸗ 
weſen, und ſpricht gut italieniſch. — Herr Perini 
gieng mit mir zu dem hieſigen Didaſkolos oder Pro⸗ 
feſſor der griechiſchen Sprache, Namens Georgio 
Triandafilo. Dieſer Maun hat auf dem Berge 
Athos unter dem beruͤhmten Eugenius ſtudirt: er 
verſteht auch das Lateiniſche. Bey ihm ſah ich die 
in Europa heraus gekommnen ſchoͤnen Ausgaben 
der griechiſchen Autoren. Er lieh mir auch Strabo 
mit Raſaubons Anmerkungen, Amſterdam bey 
wolters, 1707, Folio. — „Hierauf giengen wir 
zu dem Hauſe e bes Biſchofs, trafen ihn aber ſelbſt f 
nicht. Er wird feiner Kenntniſſe wegen ungemein 
geruͤhmt, und war großentheils die Urfache, warum 
ich dieſen Umweg genommen hatte. Ich ſah ſeine 
Buͤcher, die aber um der Arnauten willen in einen 
Schrank eingeſchloſſen waren. — Den 12. Junius 
machte ich mit des Biſchofs Bruder, Herrn Niko⸗ 
las Michael, einem ſehr artigen Kaufmanne, der 
das Deutſche gut redet, und ſich funfzehn Jahr zu 
Leipzig aufgehalten hat, Bekanntſchaft. — In der 
verwichnen Nacht hatten die Griechen neun Arnau⸗ 
ten in einem Dorfe nahe beym Olympus todt ge⸗ 
schlagen, und ihre Köpfe dem Kapudan Paſcha zus 
geſchickt. Dieſer hat nemlich den Griechen die Er⸗ 
laubniß gegeben, ſich gegen die Arnauten zu be⸗ 
waffnen, und alle, deren ſie habhaft werden, zu 
toͤdten. Außerdem hat er für jeden Arnautenkopf, 
der ihm gebracht wird, eine Belohnung von vier 
Piaſtern verſprochen, Dies iſt das erſte mahl, daß 
die 


die Griechen hier zu Lande die Waffen ergreifen und 
Muſulmanen ums Leben bringen dürfen: fie haben 
auch geeilt, ſich dieſe Verguͤnſtigung zu Nutze zu 
machen. Man hat in allen Doͤrfern griechiſche 
Soldaten ausgeruͤſtet, und in der hieſigen Gegend 
finden ſich ſchon 700 wohl bewaffnete Krieger: das 
Dorf Ambellaki hat ein Corps von 50 Mann errich⸗ 
tet. Vor fünf Jahren iſt auch zu Volo eine aͤhn⸗ 
liche Erlaubniß ertheilt worden. — Am folgenden 
Tage beſuchten mich Herr Michail und verſchiedne 
andre griechiſche Kaufleute, welche insgeſamt deutſch 
ſprachen. Ich empfahl ihnen, einen Briefwechſel 
auf Schweden anzufangen, und machte ſie mit Herrn 
Goͤranſons Briefe bekannt. Herr Michail ſchrieb 
den Namen deſſelben auf, und ſagte, er wolle eine 
Reiſe nach Schweden thun. — Mit dem gelehrten 
griechiſchen Profeſſor Georgio unterhielt ich mich 
mit Vergnuͤgen von lauter gelehrten Sachen. Ich 
fragte ihn nach der Zeit, da der Verfall der griechi⸗ 
ſchen Sprache angefangen habe. Er ſagte, der 
Anfang davon ſey in die Zeiten der Bilderſtuͤrmer, 
alſo ins achte Jahrhundert zu ſetzen; man habe in⸗ 
deſſen noch bis auf die Erobrung Konſtantinopels 
von den Tuͤrken das Griechiſche ziemlich rein ge⸗ 
ſprochen. Dies letztere bewies er aus einer vom 
nachmahligen Patriarchen Gennadius gehaltnen 
Predigt; da dieſelbe naͤmlich oͤffentlich in der Kirche 
vor Weibern und geringen Leuten gehalten worden, 
und dennoch im guten Griechiſchen aufgeſetzt iſt, ſo 
ſchloß er hierauf auf die damahls noch vorhandne 
Reinigkeit der Sprache. Ich ſchlug den hieſigen 
e f x grie⸗ 
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griechifchen Gelehrten vor, auf ein gutes Herba⸗ 
rium mit beyzufuͤgenden Namen der Kräuter nach 
Dioſrorides und Theophraſt zu denken, und ſich 
auf den Inſeln, ſo wie in ganz Griechenland, nach 
den gewoͤhnlichen jetzt gebräuchlichen Benennungen 
derſelben zu erkundigen, als welche den alten helles 
niſtiſchen Namen bey dieſen beiden Naturkundigen 
am nächften kommen. Ich verſicherte fie, eine 
ſolche Sammlung würde die Muͤhe belohnen, und 
ſowohl in Schweden als anderwaͤrts in Europa 
willkommen ſeyn. Vorzüglich empfahl ich dies Ge⸗ 
ſchaͤft einem jungen Schuͤler des gedachten Pro⸗ 
feſſors, der ehr viel Fahigkeiten und Geſchicklich⸗ 
keiten beſitzt, und jetzt Ariſtophanes lieſt. Es 
"find in dieſer Schule jetzt drey, die dieſen Schrift⸗ 
ſteller leſen; hernach follen fie zu Zomer fortſchrei⸗ 
ten: dies iſt die Methode, welche hier beobachtet 
wird. Ich ſetzte hinzu, er muͤſſe weiterhin auch 
Dioſkorides leſen, und Kinnees Botanik ſtudiren, 
dann werde er ſich einen unſterblichen Namen er⸗ 
werben: er ſpitzte hiebey die Ohren, und machte 
eine Verbeugung. Ich ermunterte die hier ſtudi⸗ 
renden auch, an einer guten Erdbeſchreibung von 
Griechenland zu arbeiten, die beffer werden muͤſſe, 
als meletius, welche zwar alle übrigen uͤbertreffe, 
in der aber doch verſchiedne Fehler eingeſchlichen 
ſeyn, weil er nicht alles habe ſehen koͤnnen. Ich 
legte ihnen einen etwanigen Entwurf vor, wie ſie 
eingerichtet werden muͤſſe: jeder Biſchof muͤſſe naͤm⸗ 
lich in ſeinem Stifte theils ſelbſt, theils durch die 
ner ihm ſtehenden un, daran arbeiten; 
mar 
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man muͤſſe alle Inſchriften, die e elch find, ab⸗ 
ſchreiben, und von den ausgeloͤſchten eine hiſtoriſche 
Nachricht ertheilen; alles mit Strabo und andern 
alten Grographen, wie auch mit den alten und 
neuen Geſchichtſchreibern, vergleichen; die jetzigen / 
tüͤrkiſchen ſowohl als griechiſchen Namen der Ge⸗ 
waͤchſe, die Volkmenge, die Sitten u. f w. anfuͤh⸗ 
ren; der Patriarch ſelbſt muͤſſe in der Synode dar⸗ 
auf dringen, und man muͤſſe mit Ernſt Hand an 
die Sache legen. Es iſt wirklich ein Schimpf für 
die Griechen, daß man von ihrer Geographie in 
Europa eine ſo unzureichende Kenntniß hat. Mei⸗ 
nen Vorſchlag billigte man; allein man befürchtete, 
‚die Türken möchten es gie verſtatten; ich antwor⸗ 
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Den 145 Junius trat ich mit meinem Janit⸗ 
ſchar den Weg nach dem Berge Oſſa bis zu ſeiner 
Spitze hinauf an, und zwar zu Pferde. Hier hatte 
ich eine ſehr ſchoͤne Ausſicht uͤber die Tempe und 
gegen den Olympus. Wir kamen durch verſchiedne 
‚Dörfer, und langten nach einer Reife von fünf 
Stunden in der ſtaͤrkſten Hitze im tuͤrkiſchen Dorfe 
Deirmen Dereſt an. Hier fragten wir nach der 
merkwuͤrdigen Hoͤhle, und dem Steine mit einer 
Inſchrift, die hier befindlich ſeyn ſollten. Die Tuͤr⸗ 
ken aber hatten nicht die mindeſte Kenntniß davon: 
e beſorgten ſie ſogar, mein Endzweck ſey⸗ 
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verborgnen Schaͤtzen nachzuſpuͤren. Um ihnen die⸗ 
ſen Verdacht zu benehmen, verſprach ich ihnen alles 
Geld, das ich finden wuͤrde, wenn ich nur die Er⸗ 
laubniß erhielte, die Inſcriptionen zu kopiren; aber 
umſonſt. — Hierauf ſetzten wir unſre Reiſe nach 
Busgutſch fort. Dies iſt ein chriſtliches Dorf, aber 
ohne Kirche. Man findet daſelbſt ein ſchoͤnes Land⸗ 
haus, das dem vorigen Paſcha zu Trikkala, Ali 
Paſcha, gehoͤrt hat, und jetzt dem Sohne deſſel⸗ 
ben zuſtaͤndig iſt: es hat einen großen Garten mit 
Springbrunnen und Waſſerbehaͤltern. Ich badete 
mich im kalten Waſſer, denn ich war von der ſtar⸗ 
zen Hitze ſeyr krank geworden. Am folgenden Tage 
hatte ich ein Fieber, und ſchlief faſt beſtaͤndig. — 
Aus Mangel an Pferden war ich genoͤthigt, nach 
dem naͤchſten Dorfe Orman Schiftlik zu Fuß zu 
gehen. Meiner Schwachheit ungeachtet begab ich 
mich nach dem nicht weit davon belegnen zerſtoͤr⸗ 
ten Dorfe Kaſſabal, wo man verſchiedne Mauern, 
aber keine Inſchriften antrifft. Der Waſſerman⸗ 
gel iſt die Urſache, daß dieſer Ort zur Einoͤde ges 
worden iſt. — Den Tag darauf hielt meine Kraͤnk⸗ 
lichkeit noch an. Die griechiſchen Bauern ſprachen 
von neuen Gewaltthaͤtigkeiten, welche die Arnau⸗ 
ten ausgeuͤbt hätten, — Den 17. Junius reiſete 
ich weiter nach einem alten zerſtoͤrten Kaſtele, das 
Kaſtri oder Pale⸗Kaſtri heißt, und eine halbe 
Stunde Weges von Orman Schiftlik, und vier 
Stunden von Jeni⸗Scheher liegt: die Tuͤrken nen⸗ 
nen es Kaſtridſchi oder Keſſeridſchi. Es ſteht auf 
einem hohen Berge, und das Gemaͤuer giebt zu 
erkennen, daß es gewiß aus den Zeiten der alten 
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Griechen iſt. Es hat auch zwey Ciſternen, aber 
keine Inſcriptionen. Man hat daſelbſt eine Kirche 
gebauet, die den Namen Agios + Georgios fuͤhrt. 
— Darauf reiſeten wir großentheils den vorigen 
Weg zuruͤck. Hernach aber kamen wir zu dem grie⸗ 
chiſchen Dorfe Deſchen, tuͤrkiſch Bujuk Koͤt, welches 
aus hundert Haͤuſern und vier Kirchen beſteht. — 
Nachdem wir dies Dorf verlaſſen hatten, kamen 
wir durch eine anmuthige Ebne, die ſelbſt die Tempe; 
übertrifft, — Nach einem Wege von einer Stunde 
langten wir in dem griechiſchen Dorfe Jenitſcha an, 
welches ſehr groß iſt, vierhundert Haͤuſer und acht 
Kirchen enthaͤlt, und am Fuße des Kiſſova liegt. 
Die Anzahl der Einwohner wird im Durchſchnitte 
auf fuͤnf Perſonen in jedem Hauſe gerechnet: ſol⸗ 
chergeſtalt find ihrer uͤberhaupt ungefehr zweytauſend. 
Sie treiben Handlung mit Seide, Baumwolle, 
Getreide u. ſ. w. Ich blieb hier die Nacht. — 
Den folgenden Tag gieng ich nach dem eine Vier⸗ 
theilmeile von hier belegnen Kloſter Pandaleon, um 
es zu beſehen. Die Kirche iſt ziemlich groß und 
ſchoͤn, hat eine Kupel, die mit Bley gedeckt gewe⸗ 
fen, das aber von den Tuͤrken weggenommen iſt. Kai⸗ 
ſer Andronikus hat ſie geſtiſtet. Jetzt ſind hier 
nicht mehr als etwa fuͤnf Mönche, — Den Io. Ju⸗ 
nius reiſete ich von Jenitſche den Kiſſavo hoͤher hin⸗ 
auf. Die Ausſicht wurde immer weitlaͤuftiger und 
ausgedehnter, und wir kamen vor verſchiednen 
Doͤrfern vorbey. Das Nachtquartier nahmen wir 
in einem Kloſter, das in einem auf dieſem Berge 
befindlichen Thale liegt, Panagia tis Geneſeos heißt, 
und auch nur vier bis fuͤnf Moͤnche ae 
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Kirche glaͤnzt invendig von Vergoldung. Manu⸗ 
ſtripte fand ich nicht. — Hierauf ſetzten wir den 
Weg nach dem Dorfe Seilitſchane fort: wir brachten 
dritthalb Stunden bis dahin zu. Es liegt oben auf 
dem Berge, uud hat dreyhundert Haͤuſer und vier 
Kirchen; uͤberdem aber gehoͤren noch vier Kirchen 
außerhalb des Dorfes in der Nachbarſchaft dazu. 
Die Einwohner ſind Handwerker. Die Ausſicht iſt 
von weitem Umfange: man ſieht das Meer und 
den Berg Athos; auch die See Karla Su, nebſt 
der Ebne bey Lariſſa: die Luft iſt ſehr duͤnne. Die 
Leute ermuͤdeten mich hier, ſo wie ſonſt allenthal⸗ 
ben, mit vorwitzigen Fragen. — Am folgenden 
Dage begab ich mich noch hoͤher den Berg hinauf. 
Wir kamen gerade uͤber den hoͤchſten Gipfel, wel⸗ 
cher eine koniſche Geſtalt hat. Dieſer iſt der vor⸗ 
nehmſte Theil des Berges, und das, was eigentlich 
Oſſa, und von den heutigen Griechen Kiſſavo, ge⸗ 
nannt wird, bey den Tuͤrken aber Sivri Dag heißt: 
manchmahl nehmen aber auch alle uͤbrigen Theile 
deſſelben zu allen Seiten Theil an dieſem Namen. 
Auf der Spitze des Kiſſavo war jetzt kein Schnee; 
auf dem Olympus aber, den ich vor mir ſah, lag 
deſſen viel, denn er iſt hoͤher. Hier oben ſteht ein 
Dannenwald, griechiſch Elate, tuͤrkiſch Tſcham. 
Mein Weg, welcher der beſchwerlichſte und gefahr⸗ 
vollſte, den ich je geſehen habe, ſchmal und fuͤrch⸗ 
terlich war, gieng bald auf, bald nieder: denn 
auf dieſem Berge find tiefe Thaͤler und kleine Fluͤſſe; 
hernach kommen Ebnen und Abhaͤnge. — Nach 
zwey Stunden kamen wir zum Dorfe Spelea, wo 
berſchiedne Grotten, 8 Menge Selmer, 
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und Vorrath an friſchem Waſſer iſt. Darauf be⸗ 
gaben wir uns wieder ganz hinunter, und legten 
einen jaͤhen Abhang nach dem andern zuruͤck, bis 
wir nach ſechs Stunden wieder nach Ambellaki ka⸗ 
men. Den ganzen Rand des Kiſſavo von Jenitſche 
nach Ambellaki bereiſet man in acht bis neun 
Stunden, 

Zu Ambellaki nahtn ich jetzt meine Herberge 
beym Biſchofe: ich wurde von den guten Leuten in 
dieſem Hauſe ſehr wohl aufgenommen, und befand 
mich nunmehr in Anſehung meiner Geſundheit wie⸗ 
der hergeſtellt. Aus meinem Zimmer hatte ich 
eine ſchoͤne Ausſicht: nach Norden die Spitze des 
Dlympus, welcher hie und da noch mit Schnee 
bedeckt war. Dieſer Berg hat drey Spitzen in Ge⸗ 
ſtalt von Kegeln, die aber nicht ſehr erhoͤhet ſind, 
und eine parallele Lage unter einander haben. — 
Den 25. Junius war ich Vorhabens von hier weg⸗ 
zureiſen, erfuhr aber, daß die Arnauten auf dem 
Wege waren, den ich zu nehmen gedachte. Sie 
waren vom Olympus herab gekommen, wo ſie ſich 
verſteckt gehalten hatten: ſie ſind zahlreich und ha⸗ 
ben die Abſicht, hier einen Beſuch abzulegen. 
Meine hieſigen Freunde riethen mir, hier noch zu 
verweilen. Die Arnauten kamen auch wirklich ge⸗ 
gen Abend an, forderten, als Dervent oder Lands 
ſtraßenwache, von der Dorfſchaft Bezahlung, und 
nahmen in aller Stille Quartier. Sie waren Wil⸗ 
lens, ſich von hier nach Jenitſcha zu verfügen, 
Die Aga zu Lariſſa hatten ihnen Empfehlungsbriefe 
an die griechiſchen Dorfſchaften mitgegeben: und 
vorher hatte der Kapudan Paſcha ihnen 8 


fie zu toͤdten: fo iſt hier regnum regno oppoſitum. 
Ihre Anzahl betrug funfzig. Das Dorf mußte fie 
unentgeldlich mit Lebensmitteln verſorgen, und 
außerdem zweytauſend Piaſter erlegen. 

Den 27. Junius reiſete ich nicht ohne Betruͤbniß 
von Ambellaki ab, wo man mir auf alle Art ſo gut 
begegnet, und wo ich ſo ſchoͤnes Waſſer und ſo an⸗ 
genehme Luft genoſſen hatte. Ich kam zuerſt nach 
Baba, welches niedriger liegt. Hier ſieht man 
eine Menge Störche oder Leilek; zu Ambellafi und 
anderwaͤrts auf dem Kiſſavo erblickt man dagegen 
nicht einen einzigen. Man ſollte glauben, dies 
ruͤhre von der da oben befindlichen kalten Luft her, 
allein die Urſache iſt eine andre, naͤmlich die, daß 
die Schlangen ihre Jungen auffreſſen. — Von hier 
ließ ich mich auf einer elenden Faͤhre nach der an⸗ 
dern Seite des Fluſſes uͤberſetzen, um ein daſelbſt 
belegnes altes Schloß zu beſehen. Zur rechten 
Hand liegt ein tuͤrkiſches Dorf, Namens Bala⸗ 
mut: zwiſchen dieſem Dorfe und einem andern, das 
Dereli heißt, iſt das gedachte Schloß, oder eigent⸗ 
lich ſeine Truͤmmern, befindlich. Es iſt ſehr groß 
geweſen: die Mauern erſtrecken ſich ganz an den 
Bergen hin. Man ſagt, dies ſey das alte Lyko⸗ 
ſtomium, wovon auch der Biſchof über das Thal 
Tempe noch jetzt den Namen hat; denn er fuͤhrt den 
Titel: EAινιπνον]¾⁰ TIARTaROINg na A EEſ« DH νẽ. 
Man kann ſehen, daß dieſe Mauern antik und aus 
den Zeiten des guten Geſchmacks ſind. — Auf dem 
hieſigen Begraͤbnißplatze der Tuͤrken fand ich ver⸗ 
ſchiedne Steine, die voll griechiſcher Inſchriften 
waren, welche die Türfen gewiß von Lykoſtomium 
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geholt haben, um ſie zu ihren Gräbern zu gebrau⸗ 
chen: ich nahm eine Abſchrift davon. Ich traf 
auch viele Figuren in erhobner Arbeit an, welche 
aber von den Tuͤrken alle inwendig in die Erde ge⸗ 
legt waren, nachdem ſie vorher von allen die Koͤpfe 
weggehauen hatten: einige davon ließ ich aufneh⸗ 
men; es war eine darunter, die einen Mann zu 
Pferde vorſtellte, dem erſtern aber war der Kopf 
zerſchlagen, und ich glaube, daß die Inſchrift am 
Kopfe geſtanden hat, weil ich gar keine fand. Un⸗ 
ter den Inſchriften traf ich den wuͤrdigen Namen 
Sokrates. Einige voruͤbergehende Türken wun⸗ 
derten ſich uͤber meine Arbeit: als ihnen aber der 
vom Sultan habe, halfen ſie mir die Steine rein 
machen und den Moos abnehmen. — Von hier 
gieng ich zu dem eine Stunde von hier belegnen 
Dorfe Dereli, wo ich für Geld kein Brodt bekom⸗ 
men konnte; ein Beyſpiel von der Art und Polizey 
der Türfen: ein Dorf von vierhundert Haͤuſern, 
und kein Baͤcker darin. — Ich gieng denſelben Weg 
nach Baba zuruͤck. Unterwegens ſah ich eine ſchreck⸗ 
liche Menge Heuſchrecken, roth von Farbe, welche 
die zarten Baumwollenſtaudenpflanzen wegfraßen. 
An verſchiednen Stellen hatte man neben die Baum⸗ 
wollenſtauden Seſam geſaͤet, woraus Oel gepreßt 
wird, das man in den Lampen gebraucht. Koͤrner 
dabon menget man auch zu dem feinen Brodte, das 
auf Tuͤrkiſch Simit heißt. 

Nach einigem Aufenthalte zu Baba fuhr ich 
weiter, um alle Gegenden der Tempe zu beſehen. 
weg hatte ich lebt o den Peneus eee 

er 
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der Weg lief am Fuße des Oſſa hin. Hier fiengen 
die Tempe an, mir zu gefallen: allenthalben traf 
ich reizende Waͤldchen, ſingende Voͤgel, beſonders 
Nachtigale, und ſehr kalte Quellen. Ein Brunn⸗ 
z quell iſt hier, der Hunkiaſu oder das koͤnigliche 
Waſſer heißt: man findet ihn dicht am Ufer des 
Peneus: ich ſtieg hinab, um mich aufzufriſchen. 
Das Waſſer war wie Eis. — Oben auf dem Kiſſa⸗ 
vo waren Mauern von einem alten Schloſſe anzu⸗ 
treffen, die ich durchs Fernglas beſah. Ich be⸗ 
merkte auch ein tuͤrkiſches Grab: meine Fuhrleute 
ſagten, es ſey da die Gemahlinn eines Kaiſers be⸗ 
graben. — Die wichtigſten Anmerkungen aber, 
welche ich uͤber die Tempe machte, und die nie⸗ 
mand vor mir gemacht hat, beſtanden darin, daß 


der Olympus und Oſſa vor Zeiten ein zuſammen⸗ 


hangender Berg geweſen ſeyn muͤſſen, der durch 
irgend eine heftige Naturwirkung getrennt worden, 
und wodurch der Peneus alſo ſeinen Ausfluß 5 
Meer gefunden. Der Beweis hievon liegt am L 

ge: die verſchiednen nach außen ſowohl als EL 
innen laufenden Winkel, welche dieſe Berge bilden, 
faſſen wie ein Zickzack in einander; man darf ſich 
nur einen großen mit Gewalt durchbrochnen Kaͤſe, 
oder ein großes in zwey Stuͤcken gebrochnes Brodt 
vorſtellen. Man ſieht auch aus den Nichtungslis 
nien der Riſſe, daß die Macht, welche dieſe Berge 
zerriſſen hat, die Wirkung einer unterirdiſchen Kraft 
geweſen iſt. Wer ſich naͤher davon uͤberzeugen 
will, darf nur dahin kommen und ſehen. Ich 
ſchließe auch hieraus, daß Strabo nicht an Ort 
und Stelle geweſen ſey; denn ſonſt haͤtte dieſer ſorg⸗ 
. O 4 fähtige 
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faͤltige Beobachter von dieſem Durchbruche nicht fo 
zweifelhaft geredet. Die Tempe haben auch von 
dieſer Trennung unſtreitig ihren Namen bekommen: 
denn dieſer iſt gewiß von re herzuleiten, aber 
auf eine Art, die ſein hohes Alter verraͤth. Mein 
oben gegebner Beweis iſt aus der Natur ſelbſt ge⸗ 
nommen; und die ganze Sache iſt ein wichtiger 
Beytrag zu der Lehre von der Geogonie oder Bil⸗ 
dung der Erde. Ich kann noch eine andre von mir 
angeſtellte Bemerkung hinzufuͤgen, naͤmlich daß auf 
dem Oſſa Riſſe oder weite Borſten, Thaͤler, Bäche, 
U. dgl., und zwar in einer andern Richtung, ars 
zutreffen ſind; welches ein noch ſpaͤters Berſten, 
als dasjenige, wodurch der Oſſa und Olympus ge⸗ 
trennt worden, zu beweiſen ſcheint. Dies alles 
find phyſikaliſche Wahrheiten, die zu Schluͤſſen lei⸗ 
ten koͤnnen, welche in Anſehung der alten Geſchichte 
wichtig werden, die ich aber zu einer andern Ge⸗ 
legenheit verſpare. — Da wo die Tempe am 
ſchmalſten ſind, (dieſe Stelle nennen die Tuͤrken 
ziemlich anpaſſend Baba Bogaſt, das iſt den Sund 
oder engen Paß bey Baba; denn Bogas bedeutet 
einen engen Paß wie Thermopylaͤ,) fand ich ein ſehr 
merkwuͤrdiges hiſtoriſches Denkmahl, naͤmlich eine 
lateiniſche Inſchrift, die in den Berg Oſſa ſelbſt 
eingehauen iſt: eine der Roͤmer wuͤrdige Arbeit. 
Dieſe Inſcription iſt aber ſo ausgeloͤſcht, ſo ſchwer 
zu leſen, daß alle ſie fuͤr eine italieniſche oder fran⸗ 
zoͤſiſche Inſchrift aus den Zeiten der Venetianer an⸗ 
ſehen, und glauben, ſie enthalte eine Berechnung 
der Koſten des Salzes, das den Arbeitern gege⸗ 
ben worden, als man dieſen Weg geoͤffnet 2 — 
f ch 


Ich betrachtete fie naͤher, und fand fogleich ohne 
Schwierigkeit, ſo viel Muͤhe es ſonſt auch koſtet, 
fie zu leſen, daß fie weit alter als alle Franken und 
Italiener iſt. Sie enthaͤlt nur drey Zeilen, die in 
den Berg gehauen ſind. Folgende ſind die Worte, 
welche ich in allen dreyen mit Sicherheit babe 
e koͤnnen: 

5 1 eee e ee CASSIVS 


TEMBE MVNIVIT. Pr 
Diefe letzte Zeile iſt ganz, und dabey ziemlich leſer⸗ 
lich, oder, um mich richtiger auszudruͤcken, man 
kann ſie mit dem Finger leicht entzifern; denn ich 
folgte jedem Buchſtaben mit meinen Fingern. Eis 
gentlich ſteht da aber nicht TEM PE, ſondern 
TIMPE; und dies iſt vielleicht der echt und alte 
Name bey den Roͤmern. Ich zeichnete alles in 
meine Schreibtafel auf; und wenn ich einmahl ein 
Verzeichniß der roͤmiſchen Conſuln und Caſſius Res 
ben nachſchlagen kann, hoffe ich in Stand zu kom⸗ 
men, die ganze merkwuͤrdige Inſcription herzuſtel⸗ 
len. Sie iſt indeſſen ein neuer Beweis davon, daß 
Strabo durch dieſen engen Paß der Tempe nicht 
gekommen iſt, weil er ihrer eben ſo wenig erwaͤhnt, 
als er Caſſius Meldung thut. Fuͤr mich war 
dies ein großer Schade, weil ich mich nun der Ein⸗ 
ſichten dieſes gelehrten und genau unterſuchenden 
Mannes nicht bedienen konnte. Es giebt ſo viele 
alte Staͤdte, deren er nicht gedacht, und die er 
vielleicht auch nicht gekannt hat: in dieſem letztern 
Falle macht das erſtere ihm Ehre; denn er hat es 
nicht gemacht, wie die Halbgelehrten unſrer Zeit. — 
8 S853 * Von 
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Von dieſer Inſchrift reiſete ich noch hoͤher hinauf, 
und wurde den Meerbuſen bey Salonichi vor mir 
in weiter Entfernung anſichtig. Hierauf gieng es 
den Berg hinab, und ich kam aufs Neue dem Pe⸗ 
neus naͤher. Ich kehrte zu Nacht in dem armſeli⸗ 
gen Dorfe Lapſochore ein. Von Baba bis hieher 
hatte ich einen Weg von drey Stunden zuruͤckgelegt; 
und dies macht die Länge der Tempe aus. — (0 


und hier hoͤrt dasjenige auf, was unſer fü 
fleißiger und gelehrter Bjoͤrnſtaͤhl von ſeiner 
bpleljaͤhrigen Reiſe aufgeſchrieben hat. Dies 
iſt auch überhaupt das letzte, was wir aus 
ſeiner Feder haben, die zu unſerm Vergnügen 
ſo ununterbrochen in Bewegung geweſen iſt. 
Denn nunmehr uͤberfiel ihn die Krankheit mit 
Heftigkeit, und der Tod nahm ihn bekannter⸗ 
maßen den 12. Julius 1779 von uns. Salo⸗ 
nichi wurde der letzte Ruheplatz dieſes Reiſen⸗ 

den, der ſo manche Laͤnder durchwandert hatte. 

Er ruhe in Frieden. — Mein Schmerz wird 

von Neuem rege; meine Augen fuͤllen ſich mit 
Thraͤnen: ich breche ab. 


Blomberg. 


Ende des erſten Hefts des ſechsten 
Bandes. 
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